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Die Balkan-Bestie

Der Tote lag mitten auf dem Marktplatz und direkt neben dem alten Brunnen. Diego Pankrac fand ihn zuerst und war dabei nicht mal überrascht, denn in der Nacht hatte er das Heulen gehört, und so etwas verhieß Unheil, wenn man den alten Geschichten Glauben schenken durfte. Der Mann stand vor der Leiche, bekreuzigte sich und flüsterte ein Gebet. Mehr konnte er nicht für den Toten tun. Die zerrissene Kehle wollte er nicht sehen, und trotzdem schaffte er es nicht, den Blick davon zu wenden. Verdammt einsam kam er sich an diesem Morgen vor, war aber auch froh, dass der Mann, den er vom Ansehen her kannte, nicht mehr lebte. Anderenfalls wäre er eine echte Gefahr für die Umgebung geworden, denn dieser Biss deutete auf einen bestimmten Jäger hin, auf eine Bestie, auf eine wilde Kreatur, die es eigentlich nicht mehr geben durfte, die aber trotzdem noch existierte, entgegen aller Beteuerungen…


Der Tote stammte nicht aus der kleinen Stadt, die wie ein Fixpunkt in den Bergen lag. Der Mann hatte zu den Wildhütern gehört, die von der EU geschickt worden waren, um den Menschen klarzumachen, wie sie ihre Umwelt zu behandeln hatten, was die meisten Bewohner als überflüssigen Quatsch ansahen, als hätten sie das nicht schon früher gewusst. Da man sich mit den Männern arrangiert hatte, kam man auch mit ihnen zurecht, und so manchen guten Rat hatten sie ihnen ja doch schon gegeben.

Jetzt war der Engländer tot, und das würde Probleme geben. Diego Pankrac wusste das, denn man musste den Mord melden und vor allen Dingen, wie dieser Mensch ums Leben gekommen war.

Tyler hieß er, Frank Tyler. Er war Spezialist für Bodenkultur gewesen, aber er war auch sehr kommunikativ gewesen, denn er hatte so manches Glas mit den Einheimischen geleert.

Blutige Röte breitete sich im Osten aus. Sie bedeckte den Himmel und zeugte von der aufgehenden Sonne. Bald würde der Tag anbrechen, doch die schlimme Tat konnte auch das Sonnenlicht nicht vergessen machen.

Es gab keine morgendliche Stille mehr. Sie war durch das Summen der Fliegen vertrieben worden, die ihren Tanz besonders um den Hals des Toten aufführten. Dort lag die schreckliche Wunde frei. Pankrac hätte gern eine Decke gehabt, um sie über den Toten zu legen, aber er konnte sich keine herbeizaubern, und so ließ er den Toten liegen, wie er ihn gefunden hatte.

Dabei war er nur auf seinem morgendlichen Spaziergang gewesen. So begann er jeden Tag, bevor er in seine kleine Werkstatt ging, die er als Schuhmacher betrieb. Er gehörte zu denjenigen Handwerkern, die genügend Arbeit hatten. Er verstand sein Handwerk noch, wobei er sich nicht auf Schuhe beschränkte, sondern Lederwaren aller Art reparierte, aber auch neue herstellte. Das konnte ein Gürtel sein, aber auch eine Tasche, und genau das war in der heutigen Zeit wichtig, in der die Menschen einfach zu viel wegwarfen und die Müllberge immer mehr anwuchsen.

Auch das hatte ihn der jetzt leider tote Engländer gelehrt, und Diego richtete sich danach. Er war auch jemand, der sich über die neuen Zeiten freute. Jetzt gehörte sein Heimatland Rumänien endlich zu dem großen europäischen Kontinent. Die schrecklichen Jahre der Diktatur waren vorbei. Jetzt hieß es, nach vorn zu schauen.

In dieses Mosaik der Zukunft passte das Bild des ermordeten Engländers nicht hinein. Erst recht die Art und Weise nicht, wie er und von wem er getötet worden war.

Von einem Wolf!

Ja, die Halswunde stammte von einem Wolf. Aber auch da musste er einen großen Abstrich machen, denn dieser Wolf war kein normales Tier.

Man hatte ihn schon öfter erlebt, und die Menschen hatten ihn die BalkanBestie getauft.

Eine Bestie, die zu einer besonderen Gattung gehörte. Denn dieses Tier war ein Werwolf.

Dieser Gedanke war in den letzten Minuten immer öfter bei Pankrac aufgezuckt.

Er hatte gedacht, dass es ihn nicht mehr gab, doch nun mussten die Leute umdenken. Er wusste, dass damit ein Problem auf ihn zukam. Denn wer würde ihm glauben?

Diego Pankrac hob die Schultern. Er wischte über seine Stirn hinweg, die schon jetzt leicht feucht war, was am Wetter lag, denn bereits zu dieser Morgenstunde empfand er die Temperatur als drückend. Es wurde Zeit, dass mal wieder ein Gewitter kam.

Die kleine Stadt schlief noch. Kein Wunder, denn es war Sonntag, zudem noch recht früh. Die Glocken würden erst später läuten, und es würde diesmal ein Totengeläut werden.

Ob der Engländer hier am Brunnen und in der Ortsmitte getötet worden war, konnte Diego nicht bestimmen. Wenn es jedoch der Fall gewesen wäre, dann hätte es übel ausgesehen, denn dann traute sich die Bestie sogar in den Ort hinein.

Der Gedanke daran machte ihn nicht eben fröhlicher. Und er wusste schon jetzt, dass er durch seinen Fund sämtliche Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, was ihm gar nicht gefallen konnte.

Wie muss ich vorgehen?

Eine Frage, auf die es nur eine Antwort gab. Zuerst musste die Polizei Bescheid wissen.

Jonny Rogowski war hier der Chef. Ein junger Mann mit deutschen Wurzeln.

Er machte seinen Job gut, er ruhte in sich selbst, wollte wenig Ärger und konnte sehr konsequent werden, wenn es ihn trotzdem gab.

Natürlich würde er noch schlafen, doch das war Diego egal. Er musste seinen Weg gehen, es musste alles seinen Weg gehen, und dann musste vor allen Dingen eine Panik vermieden werden, denn geheim konnte der Fund nicht bleiben.

Er hätte Jonny auch anrufen können. Man hatte dafür gesorgt, dass es in der kleinen Stadt einen Handy-Empfang gab, aber der Polizist wohnte nicht weit entfernt. Er war nach wenigen Minuten zu erreichen, und Diego fand es besser, wenn er mit ihm persönlich sprach.

Pankrac hoffte nur, dass der Tote möglichst noch unentdeckt blieb. Man würde ihn in der kleinen Leichenhalle am Friedhof verstecken müssen. In diesem Bau mit den alten Mauern war es immer kühl.

»Gut, dann wollen wir mal«, sagte der Schuhmacher und setzte sich in Bewegung. Das flaue Gefühl in seinem Magen wollte nicht weichen, und beim Gehen hatte er das Gefühl, leicht zu schwanken.

Vor dem Haus des Polizisten blieb er stehen. Die Fensterläden waren vorgeklappt, klar, die Leute schliefen noch.

Pankrac klingelte Jonny Rogowski aus dem Bett. Seine Frau und der kleine Sohn blieben liegen.

»Du?«, fragte der Polizist erstaunt und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Was ist denn los?«

»Die Hölle«, erwiderte Diego, »und ich denke, dass dies erst der Anfang ist…«

***

Jonny Rogowski war ein Mensch, dessen blonde Haare recht dünn auf dem Hinterkopf lagen. Die Sonne hatte seinem Gesicht allerdings eine gesunde Farbe gegeben, die jedoch war jetzt gewichen, als beide Männer die kleine Leichenhalle verließen und den Duft der blühenden Sträucher einatmeten, neben denen sie stehen blieben.

Mit einem Tuch wischte der Polizist über sein Gesicht und die hohe Stirn hinweg. Dann schüttelte er den Kopf. »Es kommt mir noch immer wie ein Albtraum vor.«

»Das ist aber keiner.«

»Ich weiß. Hinter uns liegt ein Toter, und wir haben jetzt die Probleme. Oder werden welche bekommen. Wir müssen in Bukarest Bescheid geben, dass einer der EU-Helfer ums Leben gekommen ist. Und wir können auch nicht verschweigen, wie das passierte.«

»Ich weiß.« Diego hob die Schultern. »Wie wird es weitergehen? Was meinst du?«

»Man wird den Fall nicht mir überlassen. Man wird Leute aus der Hauptstadt schicken, und es könnte auch einen ziemlichen Pressewirbel geben, denke ich.«

»Willst du die Wahrheit sagen?«

Rogowski schwieg. Sein Mund bildete einen Strich. Trotzdem zitterten die Lippen ein wenig. Nach einer längeren Pause fragte er: »Wer wird uns glauben?«

»Ich weiß es nicht.«

»Die lachen uns aus, wenn wir von einem Werwolf berichten, denke ich mir. Das kann nicht gut gehen. Die halten uns für verrückte Hinterwäldler, was wir letztendlich ja auch sind, wenn man es genau nimmt.«

»Was willst du dann sagen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Beide Männer schwiegen, bis Diego das Wort übernahm und davon sprach, dass die Wunde sehr wichtig war.

»Wie kommst du darauf?«

»Ganz einfach. Wenn man sich die Wunde genauer anschaut, wird man feststellen, dass sie von keinem normalen Wolfsgebiss stammt. Das sollte ein Hinweis sein.«

Der Polizist schaute nur skeptisch und meinte: »So weit können die Leute nicht denken. Das kannst du von ihnen auch nicht verlangen. Aber ich kann es versuchen. Wenn ich ehrlich bin, dann freue ich mich darüber, wenn mir der Fall aus den Händen genommen wird.«

»Ja, das kann ich nachvollziehen.«

Rogowski schaute zu Boden und nickte. »Es ist zwar Sonntag, aber ich werde alles in die Wege leiten.«

»Tu das, Jonny…«

***

Der Platzregen hatte an diesem Morgen den Verkehr in London fast zum Erliegen gebracht. Hinzu kam das knatternde Gewitter. Blitze und Donner gingen oft in eins über, und an eine normale Fahrt ins Büro war nicht zu denken. Bei diesem Wetter waren die U-Bahnen zudem noch mehr überfüllt, und so hatte ich beschlossen, das Unwetter erst mal abzuwarten, wobei Suko der gleichen Meinung war wie ich.

Wie ein kleiner Junge stand ich am Fenster und beobachtete den Regen, der in langen Bahnen aus dem Himmel fiel. Er und die grauen Wolken bildeten eine Waschküche, die in einer bestimmten Reihenfolge von den scharfen Blitzen aufgerissen wurde.

Ich hatte mit Suko abgesprochen, dass wir den Rover nehmen würden, denn die U-Bahn würde auch noch später mehr als voll sein. Da kamen wir mit dem Wagen besser durch.

Es wunderte mich nicht, dass sich das Telefon meldete, das ich aus der Station holte.

»Aha, du bist noch zu Hause. Dachte ich es mir doch!« Glenda Perkins’ Stimme klang sehr wissend.

»Ja, und wo bist du?«

»Im Büro natürlich.«

»Brav, sehr brav. Aber wir kommen später«, ich warf einen Blick durch das Fenster, »wenn der Mist dort draußen aufgehört hat.«

»Okay, aber dann sollt ihr gleich zu Sir James kommen.«

»He, ist der auch schon da?«

»Er kommt auch etwas später.«

Ich lachte. »Siehst du. Wir sind nicht die Einzigen, die…«

»Moment«, unterbrach Glenda mich. »So kannst du das auf keinen Fall sehen. Sir James ist dienstlich verhindert.«

»Glaubst du ihm das?«

»Klar doch.«

»Dann träum mal weiter. Noch mal, wir sind da, sobald wir die Chance sehen, einigermaßen gut mit dem Rover durchzukommen.«

»Ja, ich warte.«

»Und vergiss den Kaffee nicht.«

»Das weiß ich noch nicht.«

Ich stellte das Telefon wieder in die Schale, schaute durch das Fenster, sah das Wasser außen am Glas entlang rinnen und stellte allerdings auch fest, dass der Himmel allmählich wieder heller wurde. An vielen Stellen war er aufgerissen, das Blau drang durch, und der Regen fiel nur noch als Sprüh der Ede entgegen.

Ich rief nebenan bei Suko an. Er hatte die gleiche Beobachtung gemacht wie ich.

»Schätze, dass wir es wagen können«, sagte er.

»Gut, in zehn Sekunden.«

Ich hielt die Zeitspanne ein, und so trafen wir uns auf dem Flur.

Suko machte ein besorgtes Gesicht. »Ich habe so einige Male die Sirenen gehört und denke, dass in der Stadt einiges los ist. Überschwemmungen und so.«

»Das glaube ich ebenfalls.«

»Und was machen wir heute?«

»Sir James will was von uns.«

»Auch das noch. Weißt du was?«

»Nein, aber ich habe das Gefühl, dass wir den Tag nicht im Büro verschlafen werden.«

»Bei dem Wetter eigentlich schade.«

»Du sagst es, Suko.«

***

Wir hatten fast eine Stunde gebraucht, um unser Ziel zu erreichen, und Glenda fragte staunend: »Seid ihr schon da?«

»Ja, wir konnten fliegen«, erwiderte ich und schaute auf ihr grünes Sommerkleid mit den weißen Blitzen auf dem Stoff. Das Kleid hatte einen viereckigen Ausschnitt, und Glenda hatte eine grüne Kette mit Holzkugeln um den Hals gehängt.

»He, was ist das denn?«

»Wieso?«

»Dein Kleid.«

»Gefällt es dir?«

»Toll, und es ist gut gefüllt.« Ich wandte mich an Suko. »Oder was meinst du?«

»Ich kann dir nicht widersprechen.«

»Perfekt.«

Die weitere Unterhaltung wurde gestoppt, weil Glendas Telefon summte.

Es war Sir James, der ebenfalls in seinem Büro saß und uns sprechen wollte.

»Natürlich sind die beiden da, Sir. Die lassen sich selbst dann nicht abhalten, wenn es Hunde regnet. Soll ich sie zu Ihnen schicken?« Sie hörte kurz zu, nickte und legte auf, wobei sie sagte: »Ihr werdet erwartet.«

»Danke für deine Beurteilung«, sagte ich. »Das ist ja mal etwas ganz Neues.«

»Findest du?«

»Und ob.«

»Dann hast du mich immer falsch eingeschätzt. Ach ja, der Kaffee ist übrigens fertig.«

»Danke.« Ich hauchte ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen und schenkte die braune Brühe ein. »Bis später dann.«

Winkend verließ ich zusammen mit Suko das Büro.

Sir James wartete bereits auf uns. In seinem Büro war es so kühl, dass er sein Jackett anbehalten konnte. Wir waren da lockerer gekleidet und nahmen auf unseren Stammsitzen Platz.

Unser Chef kam direkt zur Sache. »Sie können sich innerlich schon jetzt auf eine Reise vorbereiten.«

»Wohin denn?«, fragte Suko.

Sir James holte zusammengeheftete Blätter aus einer Klärsichthülle hervor.

»Rumänien«, erklärte er uns. »Sie beide werden nach Rumänien reisen.«

Suko nickte. Er sagte nichts. Ich schwieg ebenfalls, aber in meinem Kopf fand plötzlich so etwas wie eine Explosion statt, die mir eine Flut von Bildern aus der Vergangenheit in Erinnerung rief.

Frantisek Marek, der Vampirjäger, fiel mir ein. Wie oft hatten wir in seiner Heimat gemeinsam gegen die Vampirbrut gekämpft, bis es ihn schließlich erwischt hatte. Seine Leiche hatten wir dann nach London bringen lassen und hier auch begraben. Er hatte mir seinen Pfahl vererbt und auch das Vampirpendel. Beides hielt ich in Ehren.

Sir James hatte mich angeschaut und sagte jetzt: »Ich weiß, was in Ihrem Kopf vorgeht, John, aber es handelt sich hier nicht um Vampire, wie Sie vielleicht gedacht haben.«

»Hätte ja sein können.«

»Und ihr Ziel heißt auch nicht Petrila.«

»Wie dann?«

»Craia.«

Ich hob die Schultern. »Kenne ich nicht.«

»Ist kein Beinbruch. Der Ort liegt auch in den Bergen. Da Sie immer nach Petrila gekommen sind, werden Sie es auch bis Craia schaffen. Zudem wird man Ihnen zur Seite stehen.«

»Und um was geht es?«, erkundigte sich Suko.

»Um einen Werwolf.«

Die Wahrheit lag auf dem Tisch, und ich zeigte mich nicht mal überrascht davon. Vampire und Werwölfe gehörten irgendwie zusammen, und auch auf dem Balkan hatten wir es schon mit diesen Wesen zu tun bekommen.

»Steht es fest, dass es ein Werwolf gewesen ist?«

Unser Chef runzelte die Stirn. Er griff erneut in die Hülle und holte zwei Fotos hervor, die beide das gleiche Motiv zeigten. Suko und ich schauten uns den Toten an.

Man hatte ihn totgebissen, und sein Hals bestand nur noch aus einer einzigen Wunde. Ich spürte in meinem Magen den Druck, konzentrierte mich auf das Foto und blies die Luft aus.

»Was sagen Sie?«

Ich nickte. »Es könnte ein Werwolf gewesen sein, der den Mann umgebracht hat.«

»Die Menschen im Ort glauben wohl daran. Aber der Mann ist tot und nicht nur angebissen worden. Da ist der Werwolf wohl über sein Ziel hinausgeschossen, falls es tatsächlich einer war.«

»Wie kommt es, dass man Sie informiert hat?«, erkundigte sich Suko.

»Ich meine, das ist doch nicht normal.«

»Ist es auch nicht.«

»Aber…?«

»Der Tote ist Engländer und arbeitete zudem noch für die EU. Somit sieht alles anders aus.«

Jetzt bekamen auch wir verdammt große Ohren und wollten wissen, was wirklich abgelaufen war.

Sir James deutete auf seine Blätter. »Es ist alles protokolliert worden, aber ich kann Ihnen einen kurzen Überblick geben.«

Wir erfuhren, dass man den Toten mitten in der kleinen Stadt gefunden hatte. Der Finder hatte sofort an die alten Werwolfgeschichten gedacht, die nicht nur Märchen waren.

Die Tat war natürlich gemeldet worden, auch mit diesem Verdacht, und so hatten die englischen Behörden schnell geschaltet und sich an Sir James gewandt.

»Und somit haben Sie beide die Aufgabe, auch für die EU zu arbeiten. Frank Tyler, der Tote, war zu seinen Lebzeiten für Craia und Umgebung zuständig. Er war Naturschützer, ein Umweltmann.«

»Haben wir trotzdem eine Anlaufstation?«, fragte ich.

Sir James nickte mir zu. »Ja, es ist der Chef dieser Umwelttruppe. Er heißt Graham Ford. Er wird Sie in Bukarest erwarten. Von dort geht es mit einer kleinen Propellermaschine weiter bis in die Nähe von Craia, wo es so etwas wie einen Flugplatz gibt. Der Ort liegt in Siebenbürgen in den nördlichen Ausläufern der Südkarpaten. Eine Landschaft, die Ihnen nicht unbekannt sein dürfte.«

Das hatten wir verstanden, und wir wollten wissen, wann die Maschine nach Bukarest startete.

»Noch am heutigen Tag können Sie fliegen. Allerdings müssen Sie noch eine Nacht in der Hauptstadt verbringen. Ihr Flug geht erst am nächsten Morgen weiter.«

Da man uns erwartete, war das kein Problem. Ich wollte nur noch wissen, wer alles von der Tat wusste.

Sir James winkte ab. »Wir haben den Kreis so klein wie möglich gehalten. Graham Ford ist natürlich eingeweiht. Er kann es kaum erwarten, Sie zu sehen.«

»Das liegt auf der Hand.«

Sir James überreichte mir die Unterlagen. Wir hatten noch Zeit genug, nach Hause zu fahren, um die Reisetaschen zu packen.

»Dann kommen Sie gesund wieder«, sagte Sir James zum Abschied.

»Wir werden uns bemühen.«

Im Flur und auf dem Weg zum Büro schauten wir uns an.

»Hättest du das gedacht?«, fragte ich Suko.

»Nein, aber jeder Tag steckt voller Überraschungen. Rumänien ohne Marek, das ist mal was Neues.«

»Ich werde immer an ihn denken müssen.«

»Ja, das lässt sich nicht ändern.«

Glenda war in der kurzen Zeit bereits von Sir James informiert worden.

»Rumänien, habe ich gehört.«

»Stimmt«, sagte ich.

»Vampire?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, diesmal läuft alles auf einen Werwolf hinaus.«

»Das ist ebenso schlimm«, murmelte sie.

Danach hatte sie zu tun, denn sie musste unsere Tickets noch buchen und setzte sich deshalb vor den Computer. Das tat sie aber, nachdem wir uns verabschiedet hatten und sie uns noch die Startzeit mitgeteilt hatte.

»Und wie ist wohl das Wetter in Bukarest?«, fragte Suko.

»Heiß, sehr heiß, denke ich…«

Bukarest empfing uns mit einem leicht bewölkten Himmel, schwülen Temperaturen und einem Menschen namens Graham Ford, der bereits am Flughafen auf uns wartete.

Unser Flug war gut über die Bühne gegangen, wir hatten auch unsere Waffen zurückbekommen, und der Pilot der Maschine hatte uns noch viel Glück für die nahe Zukunft gewünscht.

Auch die rumänischen Behörden waren auf unseren Besuch vorbereitet worden. Wir mussten durch eine Extra-Kontrolle, wo man noch mal unsere Pässe prüfte. Die beiden Beamten, die das taten, standen zusammen mit Graham Ford, und der Ältere von ihnen lächelte, als er meinen Namen las und mir dann ins Gesicht schaute.

»Sie sind länger nicht mehr bei uns gewesen, Mr Sinclair.«

»Das stimmt.«

»Sind wieder irgendwelche Vampire aufgetaucht?«

»Nein. Ich hoffe, dass die Zeiten vorbei sind. Diesmal haben wir einen anderen Grund.«

»Gut. Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.« Er stellte keine weiteren Fragen, worüber ich froh war, denn von irgendwelchen Werwölfen wollte ich auf keinen Fall berichten.

Danach überwanden wir die letzte Sperre und schauten auf Graham Ford, der uns aus leicht verengten Augen entgegenschaute und nicht so recht wusste, ob er lächeln sollte oder nicht.

Er war ein knorriger Typ. Groß, kräftig, man konnte ihn sogar mit dem älteren John Wayne vergleichen. Auch Ford trug die dunklen Haare mit dem grauen Schimmer gescheitelt. Der etwas skeptische Blick und die leicht schleppende Stimme, als er sich vorstellte und uns seine Hand reichte. Der Druck deutete auf einen Menschen hin, der genau wusste, was er wollte.

»Ich freue mich, dass Sie hier sind«, sagte er ohne große Überzeugungskraft.

»Bleiben Sie doch bei der Wahrheit.« Suko winkte ab. »Wenn Sie ehrlich sind, dann würden Sie sagen, dass wir hier nur stören.«

»Perfekt.«

»Das ist doch super.«

Jetzt lächelte er breiter. Es sah schon ehrlicher aus. »Ich mag Menschen, die geradeaus sind.«

»Wir auch«, sagte Suko.

»Dann könnten wir darauf einen Kaffee trinken.«

»Nichts dagegen«, sagte ich. »Hier oder im Hotel?«

»Wir fahren ins Hotel. Es geht sowieso erst morgen früh weiter. Aber das kennen Sie ja wohl. Wie ich hörte, waren Sie schon öfter in diesem Land.«

»Kann man so sagen«, stimmte ich ihm zu.

»Und Sie haben auch schon Ihre Spuren hinterlassen, als es um die seltsamen Fälle ging.«

Er erwähnte das Wort Vampire nicht. Das war nicht verwunderlich. Wer glaubte schon als normaler Mensch an diese Bestien? Bei uns war das etwas anderes. Wir waren zu oft mit diesen verdammten Kreaturen konfrontiert worden, und gerade Rumänien war so etwas wie die Geburtsstätte der Blutsauger.

Graham Ford hatte seinen Wagen auf einem bewachten Parkplatz stehen. Es war ein grauer Pick up mit einer leeren Ladefläche. Unser Gepäck nahmen wir trotzdem mit nach innen und überließen dem Mann von der EU das Lenkrad.

Während der Fahrt sprach er über seinen Job und darüber, dass es hier in Rumänien noch einiges zu tun gab, und das auf allen Gebieten, bis das Land ein vollwertiges Mitglied in der Gemeinschaft war.

»Wir müssen vor allen Dingen bei der Umwelt etwas tun. Wenn wir Europäer nicht mit einem guten Beispiel vorangehen, was sollen dann die anderen Staaten machen? Die lachen uns doch aus, wenn wir uns nicht an die eigene Nase fassen.«

»Richtig«, stimmte ich zu.

»Und deshalb ist der Job so wichtig.«

»Was ist denn mit Ihnen? Werden Sie uns nach Craia begleiten oder bleiben Sie hier?«

»Ich komme mit.«

»Gut.«

»Allerdings auch, um mit der Mär aufzuräumen, dass Frank Tyler von einem Werwolf umgebracht worden ist. Das kann ich einfach nicht glauben. Werwölfe sind für mich die gleichen Fabelgeschöpfe wie die Vampire. Ich gebe allerdings zu, dass der Glaube daran in diesem Land noch sehr verbreitet ist, aber mehr auch nicht. In der freien Wildbahn habe ich noch keinen Blutsauger und keinen Werwolf gesehen, aber Sie scheinen andere Erfahrungen gemacht zu haben.«

»Das haben wir tatsächlich«, erklärte ich.

»Dann lasse ich mich überraschen.«

»Aber achten Sie darauf«, sagte Suko, »dass die Überraschung nicht zu groß wird. Sie könnte auch böse enden.«

»Ich denke schon, dass ich mich zu wehren weiß. Aber damit Sie beruhigt sind: Dass es hier Wölfe gibt, weiß ich schon. Ich habe sie auch gesehen. Nur wurde ich nicht angegriffen. Im Gegenteil, die Wölfe sind geflohen.«

»Es war kein strenger Winter, und so hatten sie keinen Hunger.«

»Sie sagen es, Mr Sinclair.«

Wir rollten durch die Stadt, schauten aus den Fenstern und mussten zugeben, dass sich in Bukarest schon einiges verändert hatte. Nicht so in den Vororten, doch in der Innenstadt war ein wahrer Bauboom ausgebrochen. Da merkte man den Einfluss der EU.

Unser Hotel war auch ein Neubau. Es gehörte zu einer weltweit vertretenen Kette. Es gab auch einen freien Parkplatz für den Pick up.

Von ihm aus gingen wir den kurzen Weg bis zum Eingang. In der Halle, in der ein Springbrunnen auffiel und für einen erfrischenden Anblick sorgte, checkten wir ein.

Graham Ford wollte in der Lobby auf uns warten, bis wir uns erfrischt hatten.

Die Zimmer lagen im sechsten Stock. Wir hätten auch in jeder anderen Stadt der Welt sein können, denn die Flure sahen irgendwie alle gleich aus. Das galt auch für die Teppichböden.

Unsere Zimmer lagen nebeneinander. Als ich meine Schlüssel-Karte in den Schlitz steckte, fragte Suko: »Wie lange brauchst du?«

»Zehn Minuten.«

»Okay.«

Als ich das Zimmer betrat, hatte ich ebenfalls das Gefühl, nach Hause zu kommen. Die Zimmereinrichtung war gleich, aber ich freute mich über die Kühle, die von einer Klimaanlage stammte, die zum Glück sehr leise war und nicht rappelte.

Es war ein Doppelzimmer, das ich bewohnte. Wie so oft war das Bad ein wenig zu klein, aber das störte mich nicht. Nur dass ich mich zum Duschen in die Wanne stellen musste, ärgerte mich etwas.

Ich trat ans Fenster und schaute über zahlreiche Dächer, aber auch auf neue Bauten und sah natürlich die mächtigen Baukräne, die in den Himmel ragten und beinahe die tiefen Wolken berührten. Die fernen Karpaten lagen im Dunst.

Am morgigen Tag würde es anders aussehen, das stand fest. Da waren wir dann mitten in den Bergen, um die Spur der Bestie aufzunehmen.

Ich benutzte das Bad, wusch mir auch Gesicht und Hände, und zog danach ein frisches Hemd an. Fast pünktlich verließ ich das Zimmer.

Suko stand bereits auf dem Flur, schaute in mein Gesicht und schüttelte den Kopf.

»Habe ich was an mir?«

»Nein. Aber du machst nicht eben den Eindruck eines Menschen, der gekommen ist, um einen Werwolf zu jagen.«

»So fühle ich mich auch nicht.«

»Und wie fühlst du dich dann?«

»Kann ich nicht sagen. Eher wie ein Tourist, der lieber woanders wäre.«

»Komisch.«

»Was ist komisch?«

»Dass ich auch so denke.«

»Und was treibt dich dazu?«

Suko gab die Antwort, als wir vor dem Fahrstuhl standen.

»Ich kann es nicht genau sagen. Es könnte daran liegen, dass wir in Rumänien sind und es leider keinen Frantisek Marek mehr gibt. Das würde vielleicht einiges erklären.«

»Kann sein. Das spielt in unserem Unterbewusstsein wohl eine Rolle. Mal schauen, wie es weitergeht.«

Wir stiegen ein, und Suko kam auf Graham Ford zu sprechen. »Was hältst du von ihm?«

»Er ist einer, der mit beiden Beinen auf der Erde steht. Mehr weiß ich nicht zu sagen. Abgesehen davon, dass man ihn als Skeptiker bezeichnen kann, aber das wären wir wohl auch an seiner Stelle.«

Suko lächelte. »Das könnte zutreffen. Ich denke, dass er für so einen Job hier genau der Richtige ist.«

»Zweifelsohne.«

Unser Lift hatte die Halle erreicht. Wir stiegen aus, gerieten aus der Enge in die Weite und sahen jemanden von seinem Sessel aus winken.

Wenig später grinste uns der Umweltmann an.

»Na, alles klar?«

»Wir können nicht klagen«, erwiderte Suko.

»Ich auch nicht.« Graham Ford hob sein Glas an, das bis zur Hälfte mit einer roten Flüssigkeit gefüllt war.

»He, was ist das denn?«

Ford grinste mich breit an. »Das ist der Transsilvanische Blutbecher, den ich mir bestellt habe. Wenn wir schon im Land der Vampire sind, möchte ich auch etwas davon haben.«

»Blutbecher?«

»Klar.«

»Und woraus besteht der Drink?«

»Tomatenblut, etwas Gin, einige Gewürze. Es ist ein echt scharfer Rachenputzer.«

Wir verzichteten darauf, und ich bestellte Wasser und ein Glas Wein aus rumänischem Anbau. Suko versuchte es mit Tee.

»Während Sie oben in den Zimmern waren, habe ich mit Craia telefoniert und Jonny Rogowski an den Apparat bekommen.«

»Wer ist das?«, fragte Suko.

»Der zuständige Polizist.«

»Okay, weiter.«

»Er sagte mir, dass nichts weiter passiert ist. Es ist ihm auch gelungen, die Sache unter der Decke zu halten. Das heißt, die Presse hat noch keinen Wind davon bekommen. Hört sich doch gut an - oder?«

Der Meinung waren wir auch.

»Wenn wir morgen fliegen, wird uns Jonny helfen können. Er spricht übrigens deutsch. Seine Vorfahren sind Deutsche gewesen, und da hat sich die Sprache erhalten, wie das bei vielen Familien der Fall gewesen ist. Egal wie, ich bin gespannt, wer Frank Tyler wirklich ermordet hat. Ich kann mir auch vorstellen, dass es ein anderes Tier gewesen ist.«

»Zum Beispiel?«, fragte ich.

Ford breitete die Arme aus. »Auch ein Wolf. Ein übergroßes Exemplar. Ein Einzelgänger, der durch die Berge streift und sich auf jede Beute stürzt.«

»Da muss er aber verdammt hungrig gewesen sein.«

»Weiß man’s, Mr Sinclair?«

Nein, das wussten wir nicht. Ich kannte das Protokoll. Darin hatte ich gelesen, dass die Wunde von einem mächtigen tierischen Gebiss stammen musste. Man hatte eine Waffe, die von Menschen nachgebildet worden war, ausgeschlossen. Darauf verließ ich mich, nur behielt ich das für mich, und auch Suko packte das Thema nicht an.

Über den Fall unterhielten wir uns weniger. Graham Ford sprach von seinem Job, der ihm oft Ärger mit den Behörden einbrachte, und er sprach die Hoffnung aus, dass es in der Zukunft anders werden würde.

Wir kamen auch auf unsere Abreise zu sprechen und erfuhren, dass es recht früh sein würde.

Da die Zeit schon fortgeschritten war und draußen eine bläuliche Dunkelheit über der Stadt lag, entschlossen wir uns, auf die Zimmer zu gehen.

Graham Ford versprach, dass er uns abholen würde. In der kleinen Maschine waren die Plätze gebucht.

Wir brachten den Umweltmann noch bis zur Tür. Die Wolken hatten sich verzogen, die Schwüle war einer angenehmen Kühle gewichen, und wir sahen am Himmel den Mond stehen, der so gut wie voll war. Der perfekte Begleiter für einen Werwolf.

Graham Ford lief recht schnell zu seinem Pick up, und wir gingen zurück ins Hotel.

»Was meinst du, John? Wird er uns eine große Hilfe sein?«

»Kann ich mir fast nicht vorstellen.«

»Warum nicht?«

»Keine Ahnung. Oder vielleicht ja. Er ist einfach zu skeptisch und tut alles das, was man sich hier erzählt, als Märchen ab. Vielleicht wird er noch mal vom Gegenteil überzeugt. Wir werden sehen.«

»Okay, dann lege ich mich mal lang.«

»Tu das.«

Wir verschwanden in unseren Zimmern, und ich war froh, mich unter die Dusche stellen zu können, obwohl ich dazu in die Wanne klettern musste.

Zehn Minuten später verließ ich den kleinen Raum. Mein Blick glitt zum Fenster hin, und trotz der zugezogenen Gardine gelang mir ein Blick auf den Mond, der satt und voll am Himmel stand und die Welt wie ein gelbes Auge beobachtete.

Werwolfwetter…

Damit wollte ich im Moment nichts zu tun haben, denn ich war keine Maschine und spürte die Müdigkeit. Das schlug sich auch auf meine Bewegungen nieder. Recht schlurfend ging ich das kurze Stück bis zum Bett und hatte mich soeben hingesetzt, als sich das Telefon rechts von mir auf dem Nachttisch meldete.

Ich stutzte und dachte dann an Suko, der vielleicht noch etwas vergessen hatte und es mir jetzt sagen wollte.

»Ja, bitte?«, sagte ich.

Nicht Suko antwortete, sondern eine Frauenstimme meldete sich.

»Willkommen in Rumänin, John Sinclair…«

Noch während des Stimmenklangs saß ich starr, denn ich wusste sofort, wem die Stimme gehörte.

Morgana Layton, der mächtigen Werwölfin!

***

Er lag auf dem Bett.

Sein Mund stand weit offen. Er keuchte. Er warf sich von einer Seite auf die andere, und in einem unregelmäßigen Rhythmus schlug er mit seinen Händen gegen die Unterlage.

Im Zimmer brannte nur eine Lampe. Sie war nicht mehr als ein gelblich roter Punkt. Ihr Schein fiel auch auf die am Boden liegende Kleidung, die sich der Mann vor dem Zubettgehen vom Körper gerissen hatte. So lag er völlig nackt da und gab sich dem hin, was über ihn kam.

Das Ziehen und Zerren in seinem Innern machte ihn fast verrückt. Es schien ihn in den Wahnsinn treiben zu wollen. In seinem Gesicht zuckte es unaufhörlich. Der Mund ließ sich nicht mehr schließen, und die Haut quoll auf, wenn sie sich bewegte. Er tobte.

Er wusste, was mit ihm los war.

Die Gier nach Blut, nach dem Biss, nach dem Töten, nach allem, was böse war, steckte in ihm, aber es kam noch nicht zum Ausbruch. Es wollte raus, doch er wusste, dass er noch warten musste. Es gab jemanden, der ihm diesen Befehl gegeben hatte. Und dieser Jemand bestimmte, wann er zum Werwolf wurde und Menschen anfiel.

Es hatte so gut geklappt. Direkt beim ersten Versuch hatte er sich so wohl gefühlt, obgleich man ihm klargemacht hatte, dass es ein Fehler gewesen war, den Mann zu töten.

Beim nächsten Mal würde er es besser machen, das stand für ihn fest.

Dann würde er nur zubeißen und nicht töten. Erst dann hatte er es geschafft, den Keim zu legen.

Nein, die BalkanBestie war nicht tot. Sie war wieder auferstanden und würde die Alpträume über die Menschen bringen.

Weiterhin tobte und raste es in seinem Körper. Das Blut hatte sich erhitzt. Es glühte in ihm wie in jemandem, der durch ein innerliches Feuer verbrannte.

Manchmal schrie er hoch und schrill auf wie ein Tier, das den Tod im Nacken spürt. Danach sackte er zusammen und keuchte leiser vor sich hin, bis er einen erneuten Schub erhielt, der ihn wieder in eine sitzende Haltung katapultierte: Der Zustand schüttelte ihn mehr als eine Stunde durch. Es war für ihn der absolute Horror. Manches Mal glaubte er, von innen zerfressen zu werden, aber auch das traf nicht zu, denn es war ihm schon möglich, wieder in die Höhe zu kommen.

Der Kampf ging weiter.

Das Keuchen, Röcheln und Fauchen füllten das Zimmer, bis er merkte, dass sich sein Inneres beruhigte und er dabei zusammensackte.

Er wusste nicht mehr, was er tun sollte. Es gab nur noch eines. Flach auf dem Bett liegen zu bleiben und zu warten, bis er wieder mehr wie ein Mensch fühlte und der Angriff der Bestie verschwunden war.

Der Mann war völlig fertig. Sein Körper glänzte, als wäre er mit Ol eingerieben worden. In seinem Kopf tuckerte es noch. Der Druck hinter den Augen war wie ein böser Schmerz. Allmählich nur verwandelte sich sein Gesicht wieder, sodass es ein menschliches Aussehen annahm, und auch der Schweiß trocknete allmählich.

Er hatte den Anfall überstanden. Er war nicht zu einem Werwolf geworden, weil sie es so gewollt hatte. Aber sie hatte ihm versprochen, dass es anders werden würde, und auf dieses Versprechen hatte er sich innerlich eingestellt.

Sein Körper zitterte nicht mehr. Jetzt wurde ihm kalt. Er fror wie der berühmte Schneider, aber wusste auch, dass er etwas unternehmen musste. Er konnte nicht länger liegen bleiben.

Der Mann wälzte sich aus dem Bett. Er fühlte sich schwach und wäre beinahe zusammengebrochen. Stolpernd erreichte er die Tür und öffnete sie. Auf dem Flur blieb er nicht lange stehen. Der Eingang zum Bad lockte ihn. Sein Denken war wieder menschlich geworden.

Er ging hinein. Es gab sogar ein kleines Fenster, das er öffnete und die kühle Nachtluft genoss, die hereinströmte. Erst danach stellte er sich unter die Dusche.

Morgen!, dachte er, während die Strahlen auf seinen Körper prasselten.

Morgen ist auch noch ein Tag - und eine neue Nacht…

***

Ich atmete zischend durch die Zähne. Das war zunächst die einzige Reaktion, die Morgana Layton von mir erlebte. Aber es hatte so kommen müssen. Das war eigentlich nicht überraschend. Zuletzt war sie am Stadtrand von London erschienen und hatte das Moon Walking einer Gruppe junger Menschen, unter denen sich auch Johnny Conolly befand, grausam unterbrochen. Da war mir schon klar gewesen, dass sie wieder mitmischen würde, aber so schnell hatte ich sie nicht erwartet.

»Warum sagst du nichts, Geisterjäger?«

»Du willst was von mir. Sonst hättest du mich nicht angerufen, sage ich mal.«

»Stimmt, John. Unter alten Freunden ist es schließlich üblich, dass man sich begrüßt.«

»Ja, unter Freunden schon…«

»Sind wir das denn nicht?«

»Das kann man verschieden sehen. Aber was wolltest du mir sagen?«

»Dass ich in deiner Nähe bin, und nicht nur ich, denn es gibt sie wieder…« Sie legte bewusst eine Pause ein, damit ich nachfragen konnte, was ich auch tat.

»Wen gibt es wieder?«

»Die BalkanBestie!«

»Du meinst den Werwolf?«

»Wen sonst.«

»Und was hast du damit zu tun? Oder bist du selbst die BalkanBestie?«

»Nein, das auf keinen Fall. Ich leite sie nur und begleite sie auf ihrem Weg.«

»Klar«, sagte ich. »Aber denk daran, dass ich alles unternehmen werde, damit dein Weg in den Abgrund führt.«

»Ich weiß.«

»Und wir treffen uns in Craia?«

»Es könnte sein. Nein, es ist sogar sicher, denn ich will dich sterben sehen. Du bist fast mal ein Werwolf gewesen, aber das war früher. Jetzt ist es wichtig, dass du stirbst.«

»Danke für deinen Anruf, Morgana. Jetzt weiß ich zumindest, mit wem ich es zu tun habe.«

»Genau - und noch eine gute Nacht.«

Den Hohn in ihrer Stimme überhörte ich und legte auf. Erst jetzt merkte ich, dass mein Blut in Wallung geraten war. Wäre ein Spiegel in der Nähe gewesen, ich hätte bestimmt mein rotes Gesicht gesehen, aber darauf hatte ich keinen Bock.

Die gute Nacht würde ich kaum haben. Dazu war ich zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt, und ich wusste, dass ich es mit einer verdammt starken Feindin zu tun hatte.

Morgana Layton, eine Werwolf in, die sich gern menschlich zeigte, tatsächlich aber eine Bestie war. Und sie stand unter dem Schutz des mächtigsten Werwolfs überhaupt.

Es war Fenris, der Götterwolf!

Das alles schoss mir ebenso durch den Kopf wie zahlreiche Szenen aus der Vergangenheit, und ich dachte sogar daran, dass ich mich damals beinahe in Morgana Layton verliebt hätte.

Das lag lange zurück, und es würde auch nicht mehr wiederkehren, dies stand fest.

Morgana Layton hatte mich kontaktiert und nicht Suko. Deshalb ließ ich ihn auch schlafen, blieb aber noch auf der Bettkante sitzen und schaute längere Zeit ins Leere.

Dann überkam mich ebenfalls die Müdigkeit. Ich ließ mich aufs Bett sinken und atmete den Geruch der frischen Wäsche ein und nicht den nach Moder und Blut.

Ja, morgen war auch noch ein Tag. Und wenn ich mir gegenüber ehrlich war, freute ich mich nicht besonders auf ihn…

Als ich in den Frühstücksraum trat, deren verglaste Wände einen prächtigen Blick nach draußen zuließen, saß Suko bereits an einem Tisch beim Fenster und trank die ersten Schlucke seines Tees.

»Aha, du kommst auch schon.«

»Wieso? Habe ich mich verspätet?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Eben.« Ich ging zum Büfett, das dem internationalen Standard entsprach, holte mir dort ein paar Häppchen und hätte gern mehr genommen, aber ich hatte nicht den richtigen Appetit. Der Anruf in der vergangenen Nacht war mir schon auf den Magen geschlagen.

Auf meinem Teller lag ein Klecks Rührei, das von zwei kleinen Bratwürsten eingerahmt wurde.

»Die schmecken recht gut«, sagte Suko.

»Das denke ich auch.«

»Ich wünsche dir was.«

Er war locker und wirkte ausgeschlafen. Ganz im Gegensatz zu mir, was Suko mir auch ansah, denn er fragte: »Hast du in der Nacht Probleme mit dem Schlafen gehabt?«

»Du hast es erfasst.«

»He, wieso?« Er schaute mich grinsend an. »Hast du von Werwölfen geträumt?«

»Nicht geträumt.«

Nach dieser Antwort stutzte Suko. »Wie soll ich das denn verstehen?«, fragte er.

»Ganz einfach, ich hatte Kontakt.«

»Besuch?«

»Nein, aber einen Anruf.«

Ich wollte meinen Freund und Kollegen nicht länger auf die Folter spannen und erzählte ihm, wer mich da kontaktiert hatte.

»Die Layton?«, flüsterte er.

Ich nickte.

»Verdammt, das war wohl nicht vorgesehen.«

»Du sagst es.«

»Und weshalb hat sie dich angerufen? Hat sie irgendwelche Vorstellungen gehabt?«

»Nein, nicht direkt. Sie freut sich eben nur auf das Wiedersehen, und ich denke, dass sie im Hintergrund die Fäden zieht. Sie hat uns die BalkanBestie geschickt. Es muss eine alte Geschichte sein. Mal schauen, wie es weitergeht.«

»Zum Glück sind wir zu zweit.«

»Richtig, Suko, und das werden wir auch bleiben. Ich denke nicht, dass wir Graham Ford einweihen. Er würde uns nicht glauben und mich vielleicht sogar für durchgeknallt halten. Aber das wird sich noch alles regeln lassen. Wichtig ist, dass wir nach Craia kommen, denn ich denke, dass wir dort oder in der unmittelbaren Umgebung die BalkanBestie finden.«

»Wie auch die Layton.«

»Daran glaube ich fest.«

Suko schüttelte den Kopf. »Dass sie wieder mitmischt, kommt mir alles andere als gelegen. Dabei hatte ich gedacht, dass sie für immer verschwunden wäre. Aber nein, sie…« Ich legte einen Finger auf meine Lippen. Suko wusste das Zeichen zu deuten und hielt den Mund.

Graham Ford trat lächelnd an unseren Tisch. Er war nicht nur zu sehen, sondern auch zu riechen. Der Duft stammte entweder von einem nach Zedernholz riechendem Rasierwasser oder von einem Duschgel. Er holte sich einen Stuhl heran, nahm Platz und sagte: »Etwas Zeit haben wir noch.«

»Sehr gut«, sagte Suko. Er stand auf, um Nachschub vom Büfett zu holen.

»Und wie ist Ihnen die Nacht bekommen, Mr Sinclair?«

»Nicht schlecht, nachdem die Schwüle verschwunden war.«

Er rieb über sein Gesicht. »Ich bin gespannt, was uns in Craia erwartet. Haben Sie schon einen Plan, wie Sie vorgehen wollen?«

Ich trank zunächst einen Schluck von dem etwas zu starken und bitteren Kaffee. »Einen Plan haben wir im Prinzip noch nicht. Wir wollen uns erst mal einen Eindruck verschaffen, und ich denke, dass uns der eine oder andere in Craia behilflich sein wird.«

Der EU-Mann winkte ab. »Da seien Sie mal nicht zu optimistisch. Die Bewohner sind recht verschlossen, und nach dieser schrecklichen Tat erst recht.«

»Was verständlich ist.«

»Genau. Wir jagen ja keinen normalen Mörder, obwohl ich noch immer nicht an einen Werwolf glaube. Und ich kann mir auch kaum vorstellen, dass so eine Bestie bei Tageslicht draußen herumläuft.«

»Davon können Sie ausgehen. Sie ist ein Geschöpf der Nacht. Erst in der Dunkelheit kommt es zur Verwandlung, dann wird aus dem Menschen die Bestie, und sobald wieder der Tag anbricht, kommt es zur Rückverwandlung. Bis sich dann erneut die Dunkelheit über das Land legt und der satte Mond am Himmel steht.«

Graham Ford schaute mich aus großen Augen an. »Wenn man Sie so reden hört, möchte man meinen, dass Sie an all das glauben, was Sie mir jetzt gesagt haben. Oder?«

»Ich glaube daran.«

»Und ich ebenfalls«, unterstützte mich Suko, der inzwischen wieder an unserem Tisch saß.

»Ich habe weiterhin meine Probleme damit.«

»Das ist ganz natürlich«, sagte ich und kam wieder auf den kleinen Ort Craia zu sprechen. »Ich denke, wir werden uns mit dem Polizisten in Verbindung setzen. Wie heißt er noch gleich?«

»Jonny Rogowski.«

»Genau.«

»Aber ich weiß nicht, ob er an Werwölfe glaubt, Mr Sinclair. Eher nicht, würde ich sagen.«

»Keine Sorge, wir werden es schon herausfinden.«

Nach dieser Antwort schaute Graham Ford auf die Uhr. »Ich denke, wir sollten uns so langsam auf den Weg machen. Man muss immer mit einem Stau rechnen, und es kann sogar passieren, dass die Maschine mal pünktlich abhebt.«

Meine Sachen hatte ich schon gepackt, es musste nur noch die Rechnung beglichen werden, dann konnten wir los.

Ich war gespannt auf Craia und natürlich auch auf eine gewisse Morgana Layton…

***

Hätte ich versucht, die Schweißperlen zu zählen, die auf meiner Stirn lagen, wäre ich sicherlich auf eine beträchtliche Anzahl gekommen, so sehr hatte mich der verdammte Flug in Mitleidenschaft gezogen, denn dieses unaufhörliche Auf und Nieder war nicht mein Fall gewesen. Einige Male hatte ich den Eindruck gehabt, dass der Pilot es nicht mehr schaffen würde, über die Grate der Berge zu fliegen, aber er hatte die Maschine immer wieder rechtzeitig hochgezogen, und mir war sogar der Gedanke gekommen, dass er uns bewusst in leichte Panik versetzt hatte.

Der Flughafen lag außerhalb von Craia, und bevor wir ihn erreichten, waren wir über den Ort geflogen und hatten auf die dunklen Dächer der Häuser schauen können, die von einem klobigen Kirchturm überragt wurden. Ich hoffte, dass die vergangene Nacht normal verlaufen war und wir nicht mit einer weiteren Leiche konfrontiert wurden.

Für einen fahrbaren Untersatz hatte Graham Ford gesorgt. Ein rumänischer Helfer hatte ihm diesen besorgt, und der Mann hatte die Anweisung bekommen, uns vom Flugplatz abzuholen.

Es war wirklich nur ein Acker. Keine Betonpiste, sondern eine, auf der Gras wuchs. Fehlten nur noch die Gänse, die hier weideten und sich vollfraßen.

Wir landeten. Obwohl ich angeschnallt war, hielt ich mich unwillkürlich fest, denn die Maschine rumpelte über die Furchen und Buckel hinweg, bis sie endlich zur Ruhe kam und stand.

Das war geschafft!

Die anderen fünf Passagiere klatschten. Sie waren wohl immer froh darüber, wenn das Flugzeug noch relativ gut aufsetzte und kein Fahrwerk wegbrach.

Das Zittern in meinen Kniekehlen ließ schnell nach, als wir quer über die Graspiste bis zu einer Stelle gingen, wo ein barackenförmiger Steinbau stand, in dem wohl die Flugsicherung untergebracht war. Einige Fahrzeuge warteten davor.

Der Pilot überholte uns pfeifend und grinste sogar, sodass Suko sich nicht zurückhalten konnte und ihm aufgrund seines tollen Flugs noch ein Lob aussprach.

»Danke sehr, das höre ich oft.«

Wir winkten nur ab.

Aber uns kam ein Mann entgegen. Er trug ein blasses T-Shirt und eine schwarze Hose. Sein langes dunkles Haar wurde vom Wind zerzaust, und der dicke Bart auf seiner Oberlippe ließ ihn etwas düster aussehen.

»Das ist Manescu, unser Fahrer«, erklärte Graham.

»Aha, und wo fährt er uns hin?«, wollte Suko wissen.

»Habe ich Ihnen das nicht gesagt?«

»Nein.«

»In ein Hotel.«

»Gibt es das hier?«

»Sogar drei. Wir haben das Beste für Sie ausgesucht. Ich schlafe übrigens in einem anderen. Den Namen gebe ich ihnen noch. Wenn Sie einen fahrenden Untersatz benötigen, fragen Sie am besten einen der Einwohner. Für eine kleine Summe überlässt er Ihnen seinen Wagen.«

»Gut zu wissen.«

Ford grinste mich an. »Klar doch.«

»Aber das heißt auch, dass wir nicht unbedingt zusammenbleiben werden - oder?«

»So ist es, Mr Sinclair. Es ist Ihr Fall. Ich muss mich um meinen Job kümmern. Da es Frank Tyler nicht mehr gibt, trete ich jetzt zwangsläufig an seine Stelle.«

»Alles klar.«

»Aber ich weiß Sie zu finden. Hier in Craia kann sich niemand verstecken, erst recht kein Fremder.«

»Schon okay.« Ich hatte das nicht nur so dahingesagt, ich war auf der einen Seite sogar froh, dass Suko und ich allein agieren konnten. Ein Skeptiker an unserer Seite hätte uns nur gestört mit seinen Fragen.

Wir wurden Manescu vorgestellt, der einige Brocken Englisch konnte, weil er mit Tyler zusammengearbeitet hatte. Es sollte alles normal ablaufen. Wir würden einsteigen und uns von Manescu in den Ort bringen lassen. Doch das stellte ich erst einmal hinten an.

»Ich möchte ihm noch einige Fragen wegen Frank Tyler stellen«, sagte ich zu Ford.

Er wunderte sich. »Warum?«

»Die beiden haben schließlich ein Team gebildet.«

Der EU-Mann winkte ab. »Nun ja, so war das auch nicht. Aber wenn Sie meinen, bitte. Ich kann auch warten.«

Es war nur eine Hoffnung, nicht mehr. Aber wir mussten jeder Chance nachgehen. Ich stellte Suko und mich namentlich vor und sah, dass Manescu nickte.

Sein Blick blieb dabei weiterhin düster, er konnte wohl nicht anders schauen.

»Sie können mich verstehen?«

»Versuchen Sie es.«

»Gut.« Ich sprach langsam und erkundigte mich nach Frank Tyler und wie gut Manescu mit ihm zusammengearbeitet hatte.

»Geholfen habe ich.«

»Wobei?«

»Wenn wir im Wald messen waren. Haben auch Wasser geholt und untersucht. Frank hat es getan.«

»Und am Tag, bevor er starb, waren Sie da auch zusammen?«

»Ja.«

»Wo?«

»Im Wald.« Er deutete schräg an mir vorbei. »In dem alten Wald, dem dichten.«

Ich drehte mich und schaute ebenfalls in diese Richtung. Da mir keine Häuser den Blick versperrten, war der Hang gut zu überblicken. Alte Bäume wuchsen dort dicht beisammen, und die Kronen hatten sich miteinander verflochten.

»Was habt ihr dort gemacht?«

»Bäume kontrolliert und angemalt.«

Was er meinte, hatte ich verstanden. Tyler musste wohl kranke Bäume gekennzeichnet haben. Etwas, das zu seinem Job gehörte.

»Gut, Manescu. Und was passierte dann?«

»Feierabend. Ich ging nach Hause. Er ins Hotel. Das ist alles gewesen. Am nächsten Morgen war ich da, aber nicht er.« Der Rumäne hob die Schultern und sagte nichts mehr.

Ich stellte meine nächste Frage. »Stammen Sie von hier?«

»Wie?«

»Sind Sie hier geboren?«

»Ja, schon immer gewohnt.«

»Und spricht man hier über Wölfe?«

Er senkte seinen Blick. »Im Winter, wenn es kalt ist«, gab er zu.

Graham Ford mischte sich ein. »Bitte, Sinclair, jetzt machen Sie sich nicht lächerlich. Wenn Sie von ihren Werwölfen anfangen, dann schüren Sie noch die Angst. Dieser Typ hat jetzt schon Angst, glaube ich.«

»Noch kann er für sich selbst sprechen.«

»Bitte, wie Sie wollen.«

Manescu hob wieder den Kopf. »Ich weiß, warum Sie hier sind, aber ich habe keinen Wolf gesehen. Es ist noch nicht Winter.«

»Haben Sie überhaupt was gesehen?«

Wir rechneten mit einem Kopf schütteln. Doch genau das Gegenteil trat ein. Er nickte heftig und flüsterte: »Ja, ich habe etwas gesehen. Es war eine Frau, eine schöne Frau.«

Ich horchte auf. »Und wo war das?«

»Im Wald.«

»Gut. Hat sie etwas gesagt?«

»Nein, sie ging schnell wieder weg.«

»Können Sie sich an die Haarfarbe erinnern?«

Manescu nickte heftig. »Lange Haare hatte sie, und die sind braun, nicht schwarz gewesen.«

»Danke, dass Sie es mir erzählt haben.«

Ford schaute erstaunt von einem zum anderen. Dann schüttelte er den Kopf. »Sie glauben doch selbst nicht, was dieser Typ da sagt. Das ist ein Hirngespinst.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, so ziemlich. Oder glauben Sie, dass sich irgendwelche schönen Frauen hier im Wald herumtreiben? Das hat er sich ausgedacht. Das ist nichts anderes als ein Hirngespinst.«

Suko nahm mir die Antwort vorweg. »Ich denke nicht, dass Manescu ein Mensch mit Hirngespinsten ist. Tut mir leid. Man sollte ihm schon zuhören, finde ich.«

Ford sah sich allein auf weiter Flur. Er winkte mit beiden Händen und fragte dann: »Können wir fahren?«

»Sicher.«

Er wandte sich an Manescu und redete in seiner Heimatsprache mit ihm.

Danach stiegen wir in einen alten Daimler, der sicherlich seine fünfzehn Jahre auf dem Buckel hatte.

Aber der Wagen fuhr noch und wurde nicht nur von der staubigen Kruste zusammen gehalten, die auf seiner Karosserie lag. Zwar ächzte und stöhnt er bei den Bodenwellen, aber die Fahrt ging gut voran, und wir rollten in den Ort hinein.

Suko stieß mich an. Da der Dieselmotor recht laut war, konnten wir sprechen, ohne vorn gehört zu werden.

»Du gehst davon aus, dass er eine bestimmte Person gesehen hat, nicht wahr?«

»Ja, Morgana.«

»Dann ist sie hier.«

»Und hat bereits ihre Zeichen gesetzt«, murmelte ich. »Der Biss in die Kehle Frank Tylers war ihr Werk.«

»Könnte sein.«

Das Thema war deshalb für uns erledigt, weil Manescu stoppte. Rechts von uns stand ein Bau mit weißer Fassade und grün gestrichenen Fensterläden. Eine Doppeltür lud zum Eintreten ein.

»Das ist Ihr Hotel«, erklärte Graham Ford. »Sie können sich die Zimmer aussuchen.«

»Danke. Und was machen Sie?«

Er drehte den Kopf noch weiter herum. »Sie werden es kaum glauben, aber ich lege mich aufs Ohr. Irgendwann braucht ein Mensch auch mal seine Ruhe. Die letzten Tage waren stressig genug. Und meinem Fahrer gönne ich auch eine Pause.«

»Okay, wir wollen Sie nicht aufhalten.«

Suko und ich stiegen aus, und mein Partner meinte: »Ein komischer Typ, dieser Ford.«

»Ich will ihn nicht in Schutz nehmen, aber das ist eben so, wenn es um Werwölfe geht…«

Über die Hotelzimmer wollten wir den Mantel des Schweigens breiten.

An ihnen war die Zeit wirklich vorbeigegangen, aber die Eigentümer hatten sich zumindest Mühe gegeben und die Zimmer so sauber wie möglich gehalten. Außerdem waren sie sehr freundlich zu uns, und der Mann, der einen karierten Hut trug, wechselte ihn mit einem alten Motorradhelm.

»Sie haben ein Motorrad?«

Der Mann hatte Suko verstanden und nickte.

»Kann ich es sehen?«

»Gut, gehen wir.«

Suko freute sich, dass er auch mal seine Deutschkenntnisse hatte einsetzen können, und verschwand mit dem Mann hinter dem Haus. Die Zimmer hatten wir schon besichtigt, das Hotel bereits verlassen, und ich stand vor dem Bau und wartete auf Sukos Rückkehr.

Graham Ford war mit Manescu wieder verschwunden. Unser Landsmann hatte noch zu tun, aber er würde sich später wieder bei uns melden, das war abgemacht.

Hier in Craia konnte sich ein Bauherr noch austoben, wenn er sich ein Haus errichtete. Es gab genügend freie Flächen, auch jetzt war zwischen den einzelnen Häusern noch genügend Platz für Gärten oder Wiesen.

Die im Osten üblichen Zäune fielen mir auch hier auf, und nur zum Zentrum des Ortes hin standen die Häuser dichter beisammen. Dort befand sich auch der Marktplatz, wo der Tote gefunden worden war.

Direkt neben dem Brunnen.

Ein Knattern erregte meine Aufmerksamkeit. Es war in meiner Nähe aufgeklungen, und als ich mich umdrehte, sah ich Suko auf einer alten Maschine sitzen.

Einen Helm trug er nicht, doch er grinste von Ohr zu Ohr, als er neben mir anhielt. Er sagte etwas, was ich nicht verstand, und deshalb hob ich nur die Schultern.

Suko stellte den Motor ab. »Das ist unser fahrbarer Untersatz hier im Ort.«.

»Woher hast du ihn?«

»Ich habe ihn mir ausgeliehen. Gegen eine kleine Gebühr.« Er legte seine Hand auf den altmodisch wirkenden Scheinwerfer. »Es ist eine BMW, die schon im Zweiten Weltkrieg gefahren wurde. Ein starkes Stück, läuft noch immer.« Seine Augen glänzten. »Und du passt auch noch hinter mir auf den Sozius.«

»Und weiter?«

»Damit fahren wir jetzt zu diesem Polizisten. Den Weg habe ich mir beschreiben lassen. Steig auf.«

»Ohne Helm?«

»Wir machen mal eine Ausnahme. Außerdem kannst du dich meinen Fahrkünsten ruhig anvertrauen.«

»Okay.«

Ich kletterte auf den Sozius und erlebte einen Sattel, der sehr weich war und unter meinem Gewicht zusammensackte. Der Wirt winkte und schaute uns nach, als wir davonfuhren. Zum Glück war die Straße gepflastert, sodass kein Staub aufgewirbelt wurde und wir einigermaßen gut vorankamen.

Tatsächlich standen die Häuser bald schon dichter beisammen. Ich sah auch die ersten Geschäfte, deren Auslagen in den Schaufenstern sich im Gegensatz zu früher schon verändert hatten. Dass Rumänien von der EU profitierte, war nicht zu übersehen.

Es gab keine hohen Häuser in der Stadt, und genau das machte ihren Charme aus. Der Kirchturm schaute über alle hinweg. Er stand dort wie ein ruhender Pol.

Das galt auch für den Brunnen, neben dem wir stoppten. Aus Stein gemauert stand er etwas erhöht auf einem ebenfalls steinernen Podest, sodass sich die Menschen auch setzen konnten, um das Treiben auf dem Marktplatz zu genießen.

Suko bockte die Maschine auf und umging den Brunnen ebenso wie ich.

Wir richteten unsere Blicke nach unten und hofften, irgendwelche Spuren zu finden.

Tatsächlich waren dort einige braune Flecken zu sehen. Wir mussten nicht lange nachdenken, um zu wissen, dass es sich um das Blut des Opfers handelte, das inzwischen eingetrocknet war.

»Hier ist er gefunden worden«, sagte Suko. »Aber ich gehe nicht davon aus, dass man ihn auch an dieser Stelle getötet hat.«

»Das stimmt.«

Wir waren nicht die einzigen Menschen in der Nähe des Brunnens. Es gab einige Dorfbewohner, die uns aus einer gewissen Entfernung zuschauten, sich aber nicht näher herantrauten.

»Sieht so aus, als würden wir hier nichts finden«, erklärte Suko. »Wobei ich nicht weiß, ob der Tote schon unter der Erde liegt.«

»Stimmt, wir haben nur die Bilder gesehen.«

»Das müsste dieser Rogowski wissen.«

»Dann los.«

Suko startete die alte BMW wieder, und ich kletterte auf den Rücksitz.

Mein Freund hatte sich den Weg gemerkt, der ihm beschrieben worden war und den wir fahren mussten.

Wir rollten nur etwa fünfzig Meter die Hauptstraße entlang, wichen einmal einem Lastwagen aus, der überladen war und beim Fahren gefährlich schwankte, dann stoppten wir vor einem unscheinbaren Haus mit einem Polizeiemblem auf der Fassade.

Hinter einem kleinen Fenster entdeckten wir eine Bewegung. Wir waren schon gesehen worden, drückten eine Tür auf, gelangten in einen engen Flur und mussten uns nach links wenden, wo eine weitere Tür bereits offen stand.

»Kommen Sie rein«, sagte jemand in einem hart klingenden Deutsch.

»Ich habe Sie schon erwartet. Es hat sich bereits zu mir herumgesprochen, dass Sie im Ort sind.«

Ein jüngerer Mann von knapp über dreißig kam uns entgegen. Eine hohe Stirn, ein rundes Gesicht, blaue Augen, die wenigen blonden Haare zurückgekämmt.

Er trug eine Uniform und hielt sich in einer Umgebung auf, in der sich innerhalb der letzten Jahrzehnte wohl nicht verändert hatte. Da schauten wir noch gegen die alten Möbel, auch auf das Waschbecken aus Metall und auf einen Holzfußboden, auf dem sich so manches Brett schon leicht wellte.

»Ich bin Jonny Rogowski«, sagte der Mann und reichte uns die Hand.

Er hatte einen offenen Blick und schien froh zu sein, Unterstützung erhalten zu haben. Er sprach davon, dass er frischen Tee gekocht hätte, und dann bot er uns Plätze an. Zwei Stühle mit gebogenen Lehnen. Auf den Sitzflächen lag grüner Filz.

Rogowski nahm nicht hinter dein Schreibtisch Platz. Er holte sich einen Hocker und setzte sich zu uns an den kleinen Tisch, auf dem auch die drei Teetassen ihren Platz gefunden hatten.

Über eines wunderte ich mich schon. Hier stand sogar ein Computer.

Zwar ein älteres Modell, aber immerhin.

Der Polizist bemerkte meinen Blick und erklärte, dass er noch nicht vernetzt wäre und er den Computer selbst bezahlt hätte, aber er würde bald angeschlossen werden.

»Wobei man das Wort ›bald‹ wie Gummi in die Länge ziehen kann«, fügte er noch hinzu.

Danach tranken wir den Tee, und der Kollege schaute uns aus seinen hellen Augen fragend an. »Nun, dann sorgen Sie mal dafür, dass meine Hoffnung etwas Nahrung bekommt.«

»Das heißt, Sie haben noch nichts weiter herausgefunden?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Die EU-Leute haben dafür gesorgt, dass der Tote abgeholt wurde, was ich natürlich verstehen kann. Was soll ich hier als Einzelkämpfer schon machen?«

Wir waren seiner Meinung und wollten natürlich wissen, was er zu alldem zu sagen hatte.

Der Kollege krauste die Stirn. »Das ist alles nicht so einfach. Ich habe eine solche Wunde auch noch nicht gesehen.«

»Können Sie sich damit anfreunden, dass es ein Tier gewesen ist?«

»Ja, Herr Sinclair.«

»Ein Wolf?«, fragte Suko.

Rogowski hustete, trank einen Schluck Tee und meinte: »Ich weiß ja, worauf Sie hinauswollen.«

»Ach ja? Worauf denn?«

»Es geht um einen Werwolf.«

»Das könnte zutreffen.«

»Ja, das ist so eine Sache.«

»Sie bestreiten es nicht kategorisch?«

»Nein, Suko, das nicht. Aber die Vorstellung, dass es eine solche Bestie geben könnte, macht mir schon Angst.«

»Manche Menschen glauben daran.«

»Das ist mir bekannt.«

»Sie auch?«

Rogowski lachte leise. »Was soll ich dazu sagen?«, meinte er dann. »Ja und nein. Ich gehöre zur jüngeren Generation und schenke den alten Erzählungen längst nicht mehr so viel Glauben wie meine Eltern oder Großeltern. Ich kann damit nicht recht umgehen. Ich glaube einfach nicht, dass es hier einen Werwolf geben soll, obwohl es, wie ich schon sagte, Menschen gibt, die anders darüber denken, da bin ich mir sicher.«

»Die älteren?«

»Ja.«

Ich mischte mich wieder ein, als er von seinem Tee trank. »Gibt es denn Zeugen, oder hat es sie gegeben? Könnten wir im Ort jemanden finden, der schon mal einen Werwolf gesehen hat?«

»Hm, das ist schwer.«

»Warum?«

Rogowski wiegte ein paar Mal den Kopf. Er schien sich plötzlich unwohl zu fühlen.

»Man spricht nicht so gern darüber«, gab er zu, »und wenn, dann nur hinter vorgehaltener Hand.«

»Und was flüstert man da?«

»Nun ja«, erklärte der Kollege gedehnt. »Man wärmt eben alte Geschichten wieder auf.«

»Welche denn?«

Jonny Rogowski runzelte die Stirn. »Wollen Sie das wirklich wissen?«

»Sonst hätten wir nicht gefragt.«

»Also gut. Ich selbst halte mich da raus oder muss es tun, weil ich keine Beweise habe. Aber die Alten hier im Ort, die sprechen hin und wieder von der BalkanBestie.«

Suko schaute mich an, denn diesen Namen hatte mir Morgana Layton am Telefon genannt.

»War diese BalkanBestie ein Werwolf?«, fragte er den Polizisten.

»Ja, das war sie.«

»Und was ist mit ihr passiert?«

»Sie hat sich hier herumgetrieben. Die Wälder waren ihr Zuhause. Sie war ja ein Mensch, aber immer bei Vollmond hat sie sich in einen Wolf verwandelt. Dann ging sie auf die Jagd. Wenn Vollmond war, haben sich die Menschen eingeschlossen. Trotzdem hat es Opfer gegeben. Leute aus Craia, die von der Bestie gebissen wurden. Das soll verdammt schlimm gewesen sein. Sie hätten sich auch verwandelt, aber das ließen die Bewohner hier nicht zu. Wenn es dann so weit war, lauerten sie ihnen auf, und besonders Mutige haben sie dann erschossen. Oder auch anders umgebracht. So genau weiß ich das nicht.«

Das hörte sich interessant an, und ich wollte wissen, was mit der BalkanBestie passiert war.

»Oh, da habe ich keine Ahnung.«

»Ist sie tot?«

Rogowski hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist. Ich habe alles nur gehört, aber von einer Vernichtung der BalkanBestie habe ich nichts erfahren.«

»Dann könnte sie immer noch die Umgebung unsicher machen«, sagte Suko zu mir gewandt.

»Das denke ich auch. Und wenn ich mir die Bisswunde vor Augen halte, die ich gesehen habe, ist das gar nicht so verkehrt.«

Jonny Rogowski schaute uns aus großen Augen an. Er staunte wie ein Kind. »Meinen Sie, dass die BalkanBestie wieder da ist - oder nie richtig weg gewesen ist?«

»So ähnlich muss man denken.«

»Das will ich aber nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es mir nicht vorstellen kann. Selbst die Bisswunde hat mich nicht überzeugt. Aber was rede ich da? Ich bin ja froh, den Fall los zu sein.«

»Gibt es auch andere Meinungen zu diesem schändlichen Mord?«, wollte ich wissen. »Denken einige Menschen ähnlich wie wir?«

Er ließ sich Zeit mit der Antwort und senkte den Kopf. »Ja, die gibt es wohl«, erklärte er.

»Und wer zum Beispiel?«

»Der Mann, der ihn gefunden hat. Unser Schuhmacher. Er heißt Diego Pankrac und war schon recht früh unterwegs. So sieht es aus. Aber ob er wirklich mehr weiß, das kann ich Ihnen nicht sagen.« Er fing an zu lächeln. »Bisher stehen wir auf verlorenem Posten, aber die Angst, die ist überall im Ort zu spüren. Keiner will die Zeiten zurück haben, von denen heimlich gesprochen wird.«

»Das können wir uns denken«, sagte Suko, der leicht ratlos war. Da erging es ihm wie mir.

Nur fiel mir noch etwas ein, und das formulierte ich zu einer Frage.

»Hören Sie, Herr Rogowski, wissen Sie eigentlich, ob wir die einzigen Fremden hier in der Stadt sind?«

Er setzte sich aufrecht hin und flüsterte: »Da fragen Sie mich etwas.«

»Hier spricht sich doch alles sehr schnell herum, denke ich.«

»Ja, ja, da haben Sie schon recht. Aber von anderen Fremden habe ich nichts gehört. Meinen Sie die EU-Beobachter?«

»Nein, die nicht unbedingt. Es geht mir mehr um eine Frau.«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Ich werde sie Ihnen mal beschreiben.«

»Bitte.«

Die Beschreibung, die ich Jonny Rogowski gab, passte zu Morgan Layton. Ich sah, dass der Polizist aufmerksam zuhörte und praktisch jedes meiner Worte aufsaugte, aber schon seinem Gesichtsausdruck sah ich an, dass er passen musste.

Schließlich sagte er es auch. »Nein, Herr Sinclair, da kann ich Ihnen nicht helfen. Diese Frau ist mir noch nie über den Weg gelaufen, das müssen Sie mir glauben.«

»Danke.«

»Ist sie denn hier in Craia?«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie sieht recht gut aus - oder?«

»Ja.«

Jonny Rogowski grinste. »Dann wäre sie mir bestimmt aufgefallen. Eine gut aussehende Fremde würde den Männern im Ort ganz gewiss nicht entgehen. Und da schließe ich mich mit ein«

»Gut«, sagte ich, »dann wäre das wohl zunächst alles.«

»Sind Sie nicht enttäuscht?«

Ich winkte ab. »Es hält sich in Grenzen. Aber Enttäuschungen hinzunehmen gehört zu unserem Job. Wir denken immer daran, dass auch mal bessere Zeiten kommen.«

»Die wünschen wir uns wohl alle hier.«

Suko hatte noch eine Frage und stellte sie auch: »Wo hat dieser Frank Tyler eigentlich gewohnt?«

»In einer Pension am Ende des Ortes. Ich sage Ihnen auch den Namen…«

Mama Rosa hieß die Pension, und wir erfuhren, dass die Wirtin Italienerin war.

Und dann war da noch dieser Schuhmacher, der die Leiche entdeckt hatte. Auch seine Adresse ließen wir uns geben. So ausgerüstet, verabschiedeten wir uns.

»Glauben Sie denn, dass Sie den Fall lösen können?«, erkundigte sich der Kollege besorgt.

»Glaube und Hoffnung sterben zuletzt«, erklärte ich. »Wir möchten nur nicht, dass es noch ein zweites Opfer gibt.«

»Ja, wer will das schon?«

»Eben.«

Jonny Rogowski brachte uns noch bis zur Tür. Glücklich sah er nicht aus, und er sprach wieder davon, dass die Angst in der Stadt umginge.

Besonders unter den älteren Bewohnern, die, wenn sie unter sich waren, noch direkt über Werwölfe sprachen.

»Gibt es denn jemanden, der sich auf diesem Gebiet besonders auskennt?«, wollte ich wissen.

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Okay, dann sehen wir uns bestimmt später noch mal.«

»Bei einem gelösten Fall?«

Ich lächelte. »Mal schauen.«

Suko saß bereits auf der Maschine. Er blickte zum Himmel und wartete offenbar darauf, dass sich die Dämmerung zeigte und damit auch der blasse Kreis des Mondes sichtbar wurde.

»Und?«, fragte ich.

»Die Zeit wird uns lang werden. Aber das ist zu dieser Jahreszeit nun mal so.«

»Du sagst es.«

»Wohin möchten Seine Lordschaft denn expediert werden?«

»Am liebsten nach London.«

»Dafür haben wir zu wenig Benzin.«

»Sicher, und ich denke darüber nach, wo sich ein Werwolf, wenn er tagsüber ein Mensch ist, verstecken kann.«

»Ganz einfach. Entweder in einem Wald, wo man ihn nicht so leicht entdeckt, oder aber bei den Menschen als normaler Mensch, denn dort fällt er nicht auf.«

»Okay, dann sehen wir uns erst mal im Wald um. Irgendwas müssen wir ja tun. Ich möchte nicht im Hotelbett liegen und darauf warten, dass etwas passiert.«

»Dann steig mal auf, Alter…«

Suko war ein Fan von heißen Ofen. Das konnte man von diesem alten Vehikel zwar nicht behaupten, aber diese Maschine tat ihre Pflicht, und das war auch im Gelände der Fall.

Die Strecke, die wir nahmen, ging querfeldein. Nicht mal ein Pfad zeichnete sich auf dem Boden ab, und so musste Suko die Maschine über den unebenen Boden lenken und dabei achtgeben, dass wir auf dem manchmal weichen Gelände nicht stecken blieben. Aber Sukos Ehrgeiz war herausgefordert, und so spielte er mit Gas und Bremse. Er fuhr öfter Schlangenlinien, und es warf auch keiner von uns einen Blick zurück, nur nach vorn, wo der breite Waldrand allmählich näher rückte.

Ein wirklich dicht bewachsenes Gebiet aus alten, knorrigen Bäumen, die ihr Blätterdach schützend über dem Erdboden ausgebreitet hatten. Es war ein Wald, wie wir ihn von der Insel her nicht kannten, und kurz bevor wir seinen Rand erreichten, kämpfte sich die Maschine durch dicht wachsendes und kniehohes Gras.

»Das wird wohl reichen«, sagte Suko und hielt an.

Darüber war ich froh, denn die Fahrt bis hierher war nicht eben ein Vergnügen gewesen. Jede Unebenheit des Bodens hatte ich mitbekommen, und mein Hinterteil war besonders malträtiert worden.

Als Suko mein Gesicht sah, musste er grinsen. »He, was ist? Hast du Probleme?«

»Jetzt nicht mehr.«

»Dann lass uns mal schauen.«

Da die Bäume sehr dicht beieinander standen, gab es auch nicht viel Unterholz, denn das Licht wurde durch das Blätterdach der Bäume abgefangen. Es hatte sich hier eine gewisse Feuchtigkeit gehalten, denn das Wasser verdunstete nur langsam. Es hatte erst vor zwei Tagen geregnet.

Suko machte den Anfang. Ich ging hinter ihm her und musste schon bald über feuchte Baumwurzeln steigen, die wie glänzende und zugleich schmutzige gebogene Krallen aus dem Boden wuchsen.

Man konnte den Eindruck gewinnen, in einem finsteren Märchenwald zu stehen, in dem sich urplötzlich eine schaurig aussehende Hexe zeigte, um die Menschen zu erschrecken. Wir dachten da eher an einen Werwolf, und ich hätte nicht mal etwas dagegen gehabt, ihm hier zu begegnen.

Das durch das Blätterdach gefilterte Licht hatte eine grünliche Farbe, und manchmal sahen wir den Dunst wie ein Gespinst zwischen den Bäumen.

Ein bestimmtes Versteck gab es hier nicht. Der gesamte Wald war ein einziges Versteck, und hier irgendwelche Spuren zu finden, die auf die Bestie hingewiesen hätten, war fast unmöglich.

Wir versuchten es trotzdem und nahmen sogar unsere kleinen Leuchten zu Hilfe. Wir wollten auch bewusst gesehen werden, um einen Angriff zu provozieren.

Auch das brachte nichts. Der Wald war wie ein Gefängnis mit Löchern oder wie eine düstere Küche, die voller Gerüche steckte. Es gab keine Wege, wir entdeckten nicht mal einen Wildwechsel und fragten uns allmählich, ob wir im Ort nicht besser aufgehoben waren.

»Dann lass uns von hier verschwinden«, sagte Suko. »Ich mag zwar die Wälder, aber die betrete ich lieber in einer besseren Stimmung.«

Da musste ich ihm beipflichten, trotzdem suchte ich weiter und drang tiefer in den Wald ein. Es wurde noch finsterer. Ich war froh, mit der kleinen Lampe leuchten zu können, und es fiel mir ein mächtiger Baum auf, der nicht gerade, sondern schräg stand. Er musste von einer gewaltigen Sturmbö gepackt worden sein. Das Wurzelwerk ragte aus dem Boden hervor, allerdings nur zum Teil.

Auch die Erde war nahe der Wurzeln aufgerissen. Dort hatte sich sogar der Eingang zu einer Höhle gebildet, die sich tief ins Erdreich grub.

Meine Neugierde war angestachelt worden. Ich leuchtete hinein und war nicht mal sehr überrascht, im kalten Lichtschein der Lampe ein Lager zu sehen. Auf dem Boden war eine schwarze Plane ausgebreitet worden.

Eine Decke lag in der Ecke. Ich sah einige leere und auch geschlossene Konservendosen und ging davon aus, dass sich hier ein Mensch zurückgezogen und eine Unterkunft gefunden hatte. Ich wollte Suko Bescheid geben, sah ihn aber nicht und kroch ein Stück in die Höhle hinein.

Wieder bewegte ich die Lampe. Mein Knie berührte dabei die schwarze Plane, über die ich auch hinwegleuchtete und feststellte, dass sie nicht leer war.

Dreckkrumen lagen nicht darauf, dafür sah ich eine andere Hinterlassenschaft, die leicht schimmerte, als sie vom Licht getroffen wurde.

Es waren Haare!

Ich wusste sofort, dass es sich nicht um menschliche Haare handelte, denn dafür waren sie zu lang und auch zu buschig. Diese Haare stammten von einem Tier.

Oder einer Bestie?

Ich kroch noch weiter nach vorn, streckte den Arm aus und bekam zwei Büschel zwischen die Finger.

Stimmt. Das waren keine menschlichen Haare. Sie hatten zu einem Fell gehört, und das erinnerte mich natürlich sofort an den Werwolf, der hier sein Unwesen treiben sollte.

War das sein Versteck?

Es gab für mich keine andere Erklärung. Hierher zog sich die Bestie zurück und wartete das Licht des Tages ab, um sich wieder zurückverwandeln zu können.

Einen kleinen Erfolg konnten wir mit meinem Fund verbuchen, aber noch keinen größeren. Darauf mussten wir noch warten.

Auf meinem Gesicht lag schon ein Schauer, als ich mich wieder aus der Höhle zurückzog. Ich richtete mich auf, drehte mich dabei um und erschrak, als sich in dieser Einsamkeit mein Handy meldete.

Zuerst war ich so überrascht, dass ich mich zuckend umschaute. Dann sah ich ein, dass es Unsinn war, meldete mich und hörte sofort das Lachen der Morgana Layton.

»Du kannst es nicht lassen, John, wie?«

»Ach, Morgana.«

»Wer sonst?«

»Weißt du, wo ich stecke?«

»Sicher. Und du hast ein Versteck meiner Freunde gefunden. Aber ich sage dir, das hilft dir nicht viel weiter. Es ist alles perfekt organisiert. Die alten Zeiten sollen zurückkehren. Mit Vampiren gibt es keine Probleme mehr, und deshalb habe ich mir gedacht, dass wir dieses Terrain besetzen und alles wieder so wird, wie es schon vor langer Zeit gewesen ist.«

»Und du bist die Chefin, wie?«

»Ich habe mich lange genug zurückgehalten. Dass wir allerdings so schnell aufeinander treffen würden, das hätte ich nicht für möglich gehalten. Nun ja, so kann ich dir noch mal sagen, dass die BalkanBestie zurückgekehrt ist. Nicht mehr die alte, sondern eine neue. Von der alten sind nur ein paar bleiche Knochen übrig, die du im Hintergrund der Höhle findest. Die neue BalkanBestie ist unterwegs, und sie hat bereits ein Opfer geschlagen.«

»Deshalb bin ich hier.«

»Verschwinde wieder und überlass uns das Terrain.«

»Denkst du, ich würde mich darauf einlassen?«

»Du bist noch immer lebensmüde, wie?«

Ich drückte das Handy gegen mein linkes Ohr. »Das bin ich nicht, auch wenn es dir so vorkommt. Ich habe bisher immer überlebt. Ich habe alle Gegner überstanden, und ich denke, dass es auch bei der BalkanBestie der Fall sein wird.«

»Wenn du dich da mal nicht irrst.«

»Das glaube ich nicht. Aber ich hasse es, wenn sich jemand feige im Hintergrund aufhält und sich nicht zeigt. He, warum kommst du nicht her? Warum trittst du mir nicht offen gegenüber?«

»Ich bin in deiner Nähe.«

»Dann komm her zu mir.« Während ich das sagte, drehte ich mich um die eigene Achse, aber ich sah nur Bäume. Es gab keine Bewegung, die auf einem Menschen hingedeutet hätte.

Und auch Suko war nicht zu sehen. Ich hoffte, dass man ihn nicht überrascht hatte und er im Hintergrund lauerte.

»Wo bist du, Morgana? Du hast dich früher doch nicht so angestellt. Komm her.«

»Ich bin schon da!«

Diesmal erreichte mich die Stimme nicht aus dem Handy. Morgana hatte recht laut gesprochen, ich kannte nun auch die Richtung und drehte mich nach links.

Sie stand im Schatten zwischen zwei mächtigen Bäumen und war für mich nur ein diffuses Ziel. Aber sie war nicht allein gekommen, denn eingerahmt wurde sie von vier Wölfen…

***

Mir war klar, dass die Tiere unter ihrem Befehl standen. Ein knappes Wort von ihr, und sie würden mich angreifen. Statt der Beretta hielt ich noch das Handy fest, und damit konnte ich mich nicht verteidigen. Ich wollte sie auch nicht in Versuchung führen und ließ die Waffe deshalb stecken.

»Überrascht, John?«

»Eigentlich nicht so stark.«

»Die vier sind meine Freunde. Sie gehorchen mir aufs Wort. Aber das muss ich dir nicht extra sagen.«

»Nein, das musst du nicht. Außerdem solltest du wissen, dass mich die normalen Wölfe nicht interessieren, solange sie mich in Ruhe lassen. Bei einem Werwolf ist das etwas anderes.«

»Das weiß ich, John, und seine Zeit wird bald kommen. Es dauert nicht mehr lange, dann fällt die Dämmerung über das Land, und dann werden wir die Stadt besetzen.«

»Meinst du auch dich damit?«

»Ja, ich und meine Wölfe.«

»Wie praktisch.«

»Dabei sind sie nur die Vorhut. Die wahre Bestie wird erst kommen, wenn die Dunkelheit da ist. Und sie wird keine Gnade kennen. Ihr Gebiss wartet auf Menschenfleisch, und sie wird sich diesmal anders verhalten. Sie wird keinen Menschen mehr töten. Das hat sie beim ersten Mal nur im Überschwang getan, jetzt aber wird sie nur zubeißen und damit den Keim legen. Die BalkanBestie setzt endlich wieder ihre Zeichen!«

Das waren Worte, die mich hart trafen. Ich kannte Morgana Layton gut genug, deshalb wusste ich auch, dass sie nicht bluffte. Sie wollte ihre Macht ausweiten, und mit Fenris, dem Götterwolf, stand eine weitere Macht im Hintergrund.

»Ich freue mich schon auf sie«, knurrte ich.

Morgana lachte. Sie hatte sich noch immer nicht von der Stelle bewegt, und sie besaß eine bessere Position als ich, denn um mich herum war es schon heller.

»Sei doch nicht so überheblich. Ich weiß, dass man dich nicht so leicht besiegen kann, aber das Gebiet hier musst du schon mir überlassen. Seit langen Zeiten gibt es hier die Wölfe, und das soll sich auch nicht ändern, nur werden die Wölfe eine andere Qualität haben.«

Sie war nicht nur gekommen, um zu diskutieren, dazu kannte ich Morgana zu gut. Auch die verdammten Tiere hatte sie nicht nur zum Spaß mitgebracht, das alles war mir schon klar. Ich stellte mich innerlich auf einen Angriff ein und dachte dabei an Suko, der sich bisher nicht hatte blicken lassen.

Meine linke Hand mit dem Handy sank langsam herab. Dabei ließ ich Morgana nicht aus den Augen. Sie war zu einer Schattengestalt geworden und bot nur ein schlechtes Ziel.

Ich steckte das Handy wieder in die Tasche. Jetzt hatte ich beide Hände frei. Zugleich fiel mir die Unruhe der vier Wölfe auf, die zwar auf der Stelle blieben, aber leicht zitterten, wobei sich ihr Fell sträubte.

Die Layton lachte. Ich wurde dabei an alte Zeiten erinnert, als ich sie noch gemocht hatte, ohne zu wissen, was tatsächlich hinter ihr steckte.

»Ich ziehe mich nun zurück, John.«

»Dann nimm deine Freunde mit. Und ich denke, dass wir uns in der Stadt Wiedersehen.«

»Ich werde dort sein. Aber ob du es bis nach Craia schaffen wirst, das ist fraglich.«

Sie hatte das letzte Wort noch nicht ganz ausgesprochen, als sie zurück trat und sich zugleich zur Seite drehte, damit ihr Körper hinter den Baumstämmen verschwand und ich ihn nicht mehr sah.

Die Wölfe waren noch da. Ich hörte noch den Pfiff der Werwölfin in menschlicher Gestalt.

Nur Sekunden später gingen die Raubtiere auf mich los…

Es war kein direkter Angriff, das heißt, sie sprangen nicht in einer Formation los. Schon nach dem ersten Sprung fächerten sie auseinander, sodass sie verschiedene Ziele bildeten, die für mich schwer zu treffen waren.

Trotz des dichten Waldes um mich herum war ich praktisch deckungslos.

Ich musste mir in Windeseile eine günstige Position suchen, um mich von dort aus verteidigen zu können.

Ein Wolf war besonders schnell. Durch sein dunkles Fell zogen sich hellere Streifen. Mir wurde schnell klar, dass es mir nicht rechtzeitig gelingen würde, die Beretta zu ziehen und einen gezielten Schuss abzugeben.

Es fiel trotzdem ein Schuss. Sogar noch einer, und beide Kugeln erwischten das Tier mitten im Lauf, noch bevor es zum Sprung ansetzen konnte.

Ich hörte die Einschläge nicht, aber ich sah, dass sich das Tier aufbäumte, sich beinahe überschlug und dann zu Boden fiel, wo es zuckend liegen blieb.

Geschossen haben konnte nur Suko, dessen Stimme ich auch hörte.

»Bleib ruhig, John, ich sitze hier in einer guten Stellung.«

»Alles klar.«

Inzwischen hatte ich meine Waffe gezogen. Diese Zeitpanne konnte ich mir leisten, denn die anderen drei Wölfe waren durch den Tod ihres Artgenossen irritiert. So setzten sie den Angriff noch nicht fort.

Ich wollte sie erwischen, aber meine Suche nach ihnen war vergebens.

Die Dichte des Waldes hatte sie für den Moment verschluckt, sodass ich das Nachsehen hatte.

Ich hatte keine Augen im Rücken und drehte mich deshalb auf der Stelle, um möglichst viel von der Umgebung zu sehen. Kein Wolf zeigte sich.

Aber sie waren noch in der Nähe, das spürte ich. Auch Suko bekam ich nicht zu Gesicht. Einzugreifen brauchte er nicht mehr. Obwohl ich ihn nicht sah, rief ich in den Wald hinein: »Wo steckt Morgana?« .

»Ich habe sie nicht gesehen.«

»Und wo finde ich dich?«

»Im Baum.«

Fast hätte ich laut gelacht, aber mein Freund hatte recht. Die Position war die beste für ihn. Von dort aus hatte er die beste Übersicht, und je nachdem, wie hoch er geklettert war, kamen die Wölfe nicht an ihn heran. Und ihn hatte Morgana wohl nicht auf der Rechung gehabt.

Die Zeit verstrich, die Spannung blieb. Um mich herum war es wieder stiller geworden, doch ich achtete weiter auf Geräusche.

Nein, da war nichts zu hören. Selbst von den fliehenden Wölfen vernahm ich nichts. Sie kannten sich aus, sie hatten hier ihre Höhlen oder Verstecke.

Nachdem noch mal zwei Minuten vergangen waren und sich nichts getan hatte, wurde die Stille vom Brechen eines Astes unterbrochen, kurz bevor ein dumpfer Laut erklang, den Suko beim Aufprall auf dem Waldboden hinterließ.

Wenig später hatte er sich aufgerichtet, und ich konnte ihn sehen. Er schlich mit schussbereiter Waffe in meine Richtung und schwenkte seinen Arm mit der Beretta nach links und rechts.

Neben dem toten Tier blieb er stehen. »War gar nicht so einfach, ihn zu erwischen. Ich musste schon zwei Kugeln abfeuern.«

»Das hat ja geklappt«, sagte ich.

»Aber wo läuft unsere Freundin herum?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich glaube nicht, dass sie die Flucht angetreten hat. Sie wird ihre Ziele auch weiterhin verfolgen.«

»Aber nicht hier im Wald.«

»Nein, in der kleinen Stadt.«

Suko kam näher. Er betrachtete den halb umgestürzten Baum und sah auch den Eingang der Höhle unter dem Wurzelwerk. »He, ist das ein Versteck?«

»So ähnlich. Ich habe sogar Konservendosen gefunden.«

»Bitte?«

»Ja, ich denke, dass sich die BalkanBestie in dieser Höhle verkrochen hat, um als Mensch den Beginn der Metamorphose abzuwarten.«

»Glaubst du denn, dass er hierher zurückkehren wird, um genau das zu tun?«

»Auf keinen Fall. Morgana wird die Bestie warnen. So werden sie ihre Pläne ändern.«

Suko nickte. »Und die Menschen von Craia könnten dabei eine Hauptrolle spielen.«

»So sehe ich es.«

»Dann sind wir hier überflüssig.«

Suko hatte den Kern getroffen. Wir konnten uns wieder auf den Rückmarsch begeben.

Aber ich traute dieser Morgana Layton nicht über den Weg. Ich wusste auch nicht, ob nur noch drei Wölfe unter ihrem Befehl standen. Es konnte durchaus sein, dass sie noch andere Tiere an ihrer Seite hatte, die ihr aufs Wort gehorchten.

Deshalb waren wir entsprechend vorsichtig und aufmerksam, als wir uns auf den Rückweg machten. Diesmal gingen unsere Blicke nicht nur nach vorn, wir schauten auch, was sich rechts und links von uns tat, aber Bewegungen gab es dort nicht. Es waren zudem keine verdächtigen Laute zu hören.

Vor uns wurde es etwas heller. Das zeigte uns an, dass wir den Waldrand bald erreicht hatten.

Schon innerhalb dieses Gebiets hatten wir bemerkt, dass sich das Tageslicht verändert hatte. Die Sonne war noch weiter nach Westen gewandert und war dabei, sich zu verabschieden. Sie sank tiefer, hatte eine rötliche Färbung angenommen, und der vergehende Tag würde der Dunkelheit bald Platz machen müssen.

Wo das hohe Gras wuchs, verließen wir den dichten Wald und wurden sofort von einer anderen Luft erfasst, die wesentlich trockener und nicht mehr von der kühlen Feuchte erfüllt war wie die unter den Bäumen.

Unser Blick auf die Stadt war frei. So schauten wir über die Dächer hinweg und sahen auch die leichte Dunstwolke, die darüber schwebte.

Ein feines Nebelfeld, das sich möglicherweise senken würde, um den kleinen Ort einzuhüllen.

Am Himmel malte sich bereits ein blasser Kreis ab. Der Mond konnte es offenbar nicht erwarten, sich den Menschen zu zeigen, aber seine eigentliche gelbe Farbe hatte er noch nicht bekommen.

Wenn das eintrat, würde die Balkan Bestie erwachen. Daran dachte ich, als Suko sich auf seine Maschine zu bewegte und ich dem Waldrand noch einen letzten Blick gönnte.

Er blieb für mich ein dunkler Saum mit einigen schwach schimmernden Eingängen. Doch ich sah dort keine Bewegung, und es war auch nichts zu hören, abgesehen von einem leisen Rauschen der Blätter, wenn der Wind sie streichelte.

Der Blick auf den Ort, die weiche Luft, unser Standort am Wald. Da konnte man schon von einem romantischen Plätzchen sprechen. Nur war uns beiden nicht danach zumute. Die vor uns liegenden Nachtstunden konnten noch lang und gefährlich genug werden.

Suko wartete an seiner alten BMW auf mich. »Du brauchst dich nicht erst anzustrengen, John. Die Layton bekommst du nicht zu Gesicht, und auch die Wölfe fühlen sich wohl in Craia besser aufgehoben. Darauf gebe ich dir Brief und Siegel.«

»Das kannst du. Meine Skepsis bleibt allerdings.«

»Warum?«

»Weil ich Morgana Layton kenne. Sie ist - na ja, sie ist nicht der Typ, der so leicht aufgibt.«

»Dann ist die Torte noch nicht gegessen?«

»Bestimmt nicht. Und dabei meine ich nicht nur die Nacht. Aber egal, lass uns fahren.«

»Und was hast du in der Stadt vor?«

»Patrouillieren, Suko. Wir werden Wache halten. Wir werden darauf lauern, dass uns die BalkanBestie über den Weg läuft. Es wird sie nach draußen zu den Menschen treiben. Das ist einfach so.«

»Okay. Dann lass uns starten.«

Darauf hatte ich gewartet. Die Maschine war aufgebockt. Suko kickte den Ständer weg und startete den Motor, was ihm erst nach einem zweimaligen Versuch gelang.

Ich musste wieder auf den breiten Sattel des Rücksitzes, was mir nicht besonders gefiel, wenn ich an die Hinfahrt dachte. Aber was hält ein Mensch nicht alles aus.

Mein letzter Blick zum Waldrand hin.

Es hatte sich nichts verändert. Niemand zeigte sich dort, und ich konnte aufatmen.

»Fahr aber so, dass ich ohne Verstauchungen in Craia ankomme«, bat ich Suko.

»Seit wann bist du so empfindlich?«

»Das bin nicht ich, das ist mein Hintern.«

»Dann schönen Gruß an ihn.« Nach diesem Satz gab er Gas und startete durch.

Ich atmete auf, weil Suko sich mit seiner Fahrweise zurückhielt. Es war allerdings nicht einfach, den Abhang mit dem feuchten Untergrund hinabzufahren. Da gab es kein schlichtes Geradeaus, Suko musste schon in Kurven fahren, und er verlängerte die Strecke damit.

Zumindest mit einer Hand hielt ich mich an ihm fest. Ich wollte mir etwas Freiheit gewähren, um mich umschauen zu können. So friedlich die Umgebung auch aussah, das konnte sich blitzartig ändern, und die Wölfe waren mir noch nicht aus dem Sinn gegangen.

Aus eigener Initiative handelten sie nicht. Sie standen unter dem Befehl der Morgana Layton, und die war mit allen Wassern gewaschen. Ihr Verschwinden aus dem Wald kam mir wie ein taktischer Rückzug vor.

Erledigt war hier noch nichts.

Sukos breiter Körper nahm etwas von dem Fahrtwind weg, sodass mein Gesieht nicht voll getroff en wurde. Zudem drehte ich den Kopf, um das Gelände im Auge zu behalten.

Das Gras wuchs ziemlich hoch, niemand mähte es hier, und in ihm konnten sich irgendwelche Feinde verbergen.

Etwa nach der Hälfte der Strecke wurde das Gelände flacher. So war die Fahrt nicht mehr so problematisch, aber das wussten auch die Wölfe. Es war gut, dass ich die Umgebung im Auge behalten hatte, denn so fiel mir der schnell durch das Gras huschende vierbeinige Schatten auf, der von der rechten Seite heranjagte.

Ob Suko den Wolf gesehen hatte, wusste ich nichts. Gesagt hatte er nichts, und deshalb rief ich ihm eine Warnung ins Ohr.

»Rechts von uns, da kommt er!«

Suko drehte den Kopf.

Genau in diesem Augenblick war der Wolf so nahe heran, dass er zu einem Sprung ansetzen konnte. Und genau das tat er auch. Er flog von der Seite her auf uns zu, und Sekunden später prallte er gegen mich.

Ich hatte mich mit einer Hand an Sukos rechter Schulter festgehalten.

Doch die Wucht des Aufpralls war so stark, dass ich den Halt verlor und vom Sitz rutschte.

Suko zerrte ich mit, und plötzlich fuhr die Maschine führerlos weiter. Wir landeten beide auf dem Erdboden, der zum Glück weich war. Wir hatten uns auch voneinander gelöst und rollten jetzt den Hang hinab, uns immer wieder überschlagend.

Einer lief auf vier Pfoten. Das war der Wolf, und er hatte sich mich zu seinem Ziel ausgesucht…

***

Mir blieb keine Zeit mehr, die Beretta zu ziehen, denn das Tier befand sich bereits im Sprung. Ich lag auf dem Rücken, rutschte noch ein Stück und schaffte es soeben, beide Arme in die Höhe zu reißen, die Fäuste zusammenzulegen und zuzuschlagen.

Auch Wölfe haben eine schwache Stelle, und die traf ich, denn beide Fäuste rammten gegen die Schnauze. Ich traf sie dabei mehr von unten, sodass der Wolf nicht zuschnappen konnte.

Dafür heulte er auf, setzte sich auf die Hinterpfoten und gab mir eine kurze Pause.

Ich rutschte nicht mehr.

Aus der Rückenlage schnellte ich in eine sitzende Position hoch und holte meine Beretta hervor.

Meine Augen weiteten sich, als ich den zweiten Wolf sah, der auf mich zu hetzte. Er kannte keine Pistole, er schaute mit seinen kalten Lichtern direkt in die Waffenmündung, aus der sich dann die Kugel löste, als ich abdrückte.

Die geweihte Silberkugel jagte in seine breite Brust und blieb dort stecken. Der Wolf zuckte, er rutschte noch auf mich zu, aber er war nicht mehr gefährlich, und ich stoppte den massigen Körper mit meinen Füßen. Ich sah Blut im Fell, aber das interessierte mich nicht. Es gab noch die beiden letzten Wölfe.

Einer umtanzte Suko, der auf dem Boden kniete und eine sichere Schussposition suchte. Zugleich schlich das Tier, dem ich den Schlag auf die Schnauze verpasst hatte, in seinem Rücken an ihn heran.

Ich konnte es mir erlauben, noch näher an das Geschehen heranzugehen, und feuerte dann.

Es war das Tier mit der malträtierten Schnauze, dem ich gewissermaßen den Blattschuss gab. Die Kugel schlug ein Loch in seinen Kopf, aus dem eine ölige Flüssigkeit rann, die sich mit dem Blut vermischte.

Suko erwischte den letzten Wolf. Eine gezielt geschossene Kugel erledigte alles. Dann hob Suko den rechten Arm in die Höhe, um mir zuzuwinken.

»Die Vorhut ist weg!«, rief er. »Es hätte mich auch gewundert, wenn sie uns zufrieden gelassen hätte.«

»Du sagst es.«

Ich kam endlich dazu, meine Knochen zu sortieren. Das Glück hatte mal wieder auf meiner Seite gestanden, und bei Suko war es ebenso. Der weiche Boden hatte unseren Fall stark abgefedert, und es war bei keinem von uns zu Verstauchungen gekommen.

Unser fahrbarer Untersatz war ein Stück den Hang hinabgerutscht, über den jetzt auch erste dünne Nebelschwaden krochen.

»Hoffentlich fährt die alte Mühle noch«, sagte ich. »Das würde ich unserem Verleiher nicht gönnen, wenn sie ihren Geist aufgegeben hätte.«

»Keine Panik. Die BMW hat so lange Jahre durchgehalten, das wird auch jetzt nicht ihr Ende gewesen sein.« Suko hob das Motorrad an. Der linke Griff und auch die linke Seite waren mit Lehm verschmiert, aber das hatte keinen Einfluss auf die Technik des Motors.

»Und?«

Suko zwinkerte mir zu. »Wetten, dass sie noch fährt?«

»Probiere es aus.«

»Gern.«

Er hatte recht. Dieses Ding auf zwei Rädern war wirklich unverwüstlich.

Sein Motor stotterte mal, aber bald lief er rund, und wir konnten starten.

»Das war die Ouvertüre«, sagte ich, als ich meinen Platz auf dem Sozius wieder eingenommen hatte.

»Und wie sieht die Oper aus?«

»Düster, Suko, sehr düster…«

***

Ja, es hatte sich schon einiges verändert, obwohl letztendlich alles gleich geblieben war. Das lag einzig und allein an den dünnen, graubleichen Nebelschwaden, die Craia eingehüllt hatten. Es war zwar nicht der dichte englische Nebel, wie wir ihn auf der Insel oft erleben konnten, doch die klare Sicht war uns genommen.

Trotzdem verfuhren wir uns nicht und fanden den Weg zu Jonny Rogowskis Polizeistation auf Anhieb. Ob die Menschen, die wir gesehen hatten, sich anders verhielten als sonst, konnten wir nicht sagen. Dazu kannten wir sie einfach zu wenig.

Vor der Station und dicht an der Hauswand bockte Suko das Motorrad auf. Dann betraten wir das Haus und hörten schon im Flur die recht laute Stimme des Polizisten. Was er sagte, verstanden wir nicht. Bester Laune schien er nicht zu sein.

Ich öffnete die Tür und sah deshalb auch als Erster das Gesicht unseres Kollegen, das seine Blässe verloren hatte und hochrot angelaufen war.

Er hielt einen Telefonhörer in der Hand, sprach mit schneller und lauter Stimme hinein, während er die freie Hand zur Faust geballt hatte.

»Das sieht wohl nicht gut aus«, meinte Suko.

»Mal abwarten.«

Rogowski hatte uns noch nicht gesehen, und auch wir sahen ihn nur im Profil. Er stand weiterhin unter Druck, bis er es leid war und auflegte.

Erst jetzt sah er uns und erschrak.

»Was ist geschehen?«, fragte ich.

Jonny Rogowski blieb hinter seinem Schreibtisch stehen. Er atmete erst einmal tief durch, bevor er eine Antwort gab.

»Das will ich Ihnen sagen. Ich bekam einen Anruf von einem Mitbewohner. Der will einen Wolf in der Stadt gesehen haben.«

»Und?«

»Was weiß ich.« Seine Schultern zuckten. »Seit dem Mord sind die Menschen nicht mehr so wie sonst. Sie haben Angst, und Wölfe gibt es hier in den Wäldern. Aber sie kommen nicht in die Stadt. Nur in extremen Wintern, wenn sie im Wald nichts mehr zu fressen finden. Haben wir Eis und Schnee? Nein, haben wir nicht.«

»Dafür aber Wölfe«, sagte ich.

Er wollte mich anfahren, das sah ich ihm an, dann riss er sich zusammen und flüsterte: »Bitte?«

»Ja, Wölfe, Herr Rogowski. Sie haben mich schon verstanden.«

»Und was macht Sie so sicher?«

Diesmal antwortete Suko. »Das kann ich Ihnen sagen. Wir haben vier von ihnen erschossen.«

Jetzt hatte es Jonny Rogowski die Sprache verschlagen. Er sprach nicht mehr, sackte zusammen und landete zum Glück auf seinem Schreibtischstuhl.

Sein Blick glitt von Suko zu mir und wieder zurück. »Sie erzählen mir keine Märchen - oder?«

»Nein.«

»Das verstehe ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben tatsächlich Wölfe gesehen?«

»Ja und sogar gegen sie gekämpft. Aber Sie können beruhigt sein, es gibt sie nicht mehr.«

Er hatte zugehört, war mit seinen Gedanken nur ganz woanders. »Dann hat Marcel doch nicht unrecht.«

»Wer ist Marcel?«, fragte ich.

»Der Anrufer vorhin. Er hat mir gesagt, dass er im Ort einen Wolf gesehen hat. Und ich habe ihm nicht geglaubt und ihn noch ausgelacht, verdammt.«

Ich winkte mit beiden Händen ab. »Beruhigen Sie sich, Herr Rogowski. Machen Sie sich bitte keine Vorwürfe. Bestimmt hätten die meisten Menschen so reagiert wie Sie.«

»Aber es war ein Fehler.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Überhaupt habe ich nicht richtig nachgedacht. Ich hätte es tun sollen, aber ich habe es verschlafen. Ich hielt diejenigen, die von Wölfen erzählten, stets für Angsthasen oder so. Abergläubische Menschen, von denen es hier genug gibt. Ich habe darüber gelacht, auch wenn die Sprache auf Vampire kam. Bei denen kann ich mir auch nicht vorstellen, dass es sie wirklich gibt. Jetzt bin ich völlig durcheinander. Können Sie das verstehen?«

»Und ob wir das können.«

»Danke, dass Sie mir keine Vorwürfe machen oder mich für unfähig erklären. Das ist die eine Seite. Es gibt noch eine zweite, denn jetzt müssen wir sehen, wie es weitergeht. Oder wollen Sie das alles einfach so hinnehmen?«

»Nein!«, sagte ich.

Er strich über sein Gesicht und fragte dabei mit leiser Stimme: »Muss ich offiziell werden?«

»Können Sie genauer erklären, was Sie damit meinen?«, fragte ich.

»Ja, das kann ich. Ich kann hier im Ort Alarm auslösen. Ich kann so die Menschen zusammenrufen. Dafür ist ein Schützenhaus vorgesehen. Unsere Vorfahren haben diese Idee aus Deutschland mitgebracht. Ich könnte Warnungen aussprechen und…«

»Nein«, sagte ich, »das lassen Sie mal. Es würde bei den Menschen unter Umständen eine noch größere Angst bewirken.«

»Das ist allerdings möglich.«

Suko stellte ihm eine Frage. »Kann es nicht sein, dass es sich schon herumgesprochen hat? Der Mann, der sie anrief, wird sein Wissen sicher nicht für sich behalten, denke ich. Er wird den Nachbarn davon erzählen, und so spricht es sich schnell herum.«

»Das ist möglich. Woher wissen Sie das?«

»Weil ich die Menschen kenne.«

In diesem Augenblick meldete sich erneut das Telefon. Ich war sicher, dass der Anrufer das gleiche Anliegen haben würde, und sah, wie der Kopf des Kollegen erneut rot anlief. Eine sehr laute und scharfe Antwort verließ seinen Mund. Noch immer wütend, warf er den Hörer zurück auf die Gabel.

»Es hat sich schon herumgesprochen«, flüsterte er. »Das war eine Frau, die Angst um ihre Kinder hatte.«

»Was haben Sie ihr geantwortet?«

»Dass es sich um einen Hund handeln kann. Damit soll sie sich zufrieden geben.«

»Sehr gut«, lobte ich ihn.

Rogowski drückte seine beiden Hände gegen die Wangen. »Damit haben wir den Fall aber nicht gelöst, verdammt.«

»Stimmt.«

Die Hände des Mannes sanken wieder herab. Sehr langsam, ein Zeichen, dass er nicht so recht weiter wusste. »Was können wir denn überhaupt noch tun?«, flüsterte er.

»Jedenfalls werden Sie hier in Ihrer Station bleiben«, erklärte Suko.

»Das ist wichtig.«

»Gut, einverstanden. Sie sind ja auch noch da. Was wollen Sie denn unternehmen?«

Suko warf mir einen Blick zu.

Ich winkte ab. Sollte er die Antwort geben. Wir hatten uns zwar nicht abgesprochen, waren jedoch ein eingespieltes Team, und ich würde schon mit dem einverstanden sein, was mein Freund und Kollege vorschlug.

»John Sinclair und ich werden die Stadt durchstreifen. Wir laufen gewissermaßen Patrouille, und das mit sehr offenen Augen. Wir wissen, dass es die Wölfe gibt, aber wir wissen nicht, wie viele es sind. Bestimmt mehr als vier, die wir aus der Welt geschafft haben.«

»Das glaube ich Ihnen«, sagte Jonny Rogowski. »Aber ich frage mich, warum das alles hier passiert? Was hat die verdammten Tiere veranlasst, sich aus den Wäldern zu wagen?«

»Auch das werden wir herausfinden. Halten Sie hier die Stellung. Es kann allerdings sein, dass wir Ihre Hilfe brauchen oder Informationen haben wollen. Deshalb führen Sie Ihre Telefongespräche so kurz wie möglich. Alles klar?«

»Ja, das habe ich verstanden.« Der Kollege nickte. »Aber mich würde noch etwas anderes interessieren. Es geht doch eigentlich um ein Tier, um die BalkanBestie, von der ich gehört habe. Alte Geschichten sterben nie, und so - nun ja, Sie wissen schon.«

»Was?«, fragte ich, weil ich glaubte, dass er noch nicht richtig mit der Sprache herausgerückt war, weil er sich nicht traute.

»Sie haben ja die Wölfe getötet. Können Sie sich vorstellen, dass dieser bestimmte Wolf darunter war? Ich spreche von der BalkanBestie? Glauben Sie das?«

»Bestimmt nicht«, erwiderte ich. Es brachte nichts ein, wenn ich ihm etwas vormachte. »Die Tiere, die wir erledigt haben, sahen einfach zu normal aus.«

»Und die Bestie? Was glauben Sie?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie war effektiv nicht dabei. Bitte, da müssen Sie sich auf uns verlassen.«

Jonny Rogowski starrte uns an. Dann senkte er den Kopf. »Ja, etwas anderes bleibt mir wohl nicht übrig. Ich hatte mich nur schon gefreut, aber irren ist ja menschlich.«

»Sie sagen es.«

»Und wie geht es jetzt weiter? Wollen Sie nur durch die Straßen fahren und die Augen offen halten?«

Wir erklärten es ihm abermals und ließen uns dann seine Telefonnummer geben. Als wäre es ein längerer Abschied, so brachte er uns bis zur Tür und zeigte uns seine Fäuste.

»Ich drücke Ihnen nicht nur die Daumen, sondern auch die Finger.« Er lächelte dabei und schaute an uns vorbei in den noch leichten Dunst, der noch einiges erkennen ließ, aber trotzdem eine Behinderung darstellte, denn der Tag würde sich bald verabschieden und der Dunkelheit weichen. Das würde uns nicht eben behilflich sein, der BalkanBestie allerdings schon…

Es gab Zeiten, da hatte Manescu über sein Leben geflucht, weil es ohne Perspektive gewesen war. Ohne Arbeit, herumlungern, auf dumme Gedanken kommen, ab und zu einen nicht astreinen Job annehmen, wie das Überführen gestohlener Wagen, aber das konnte es nicht sein. So sollte sein Leben nicht ablaufen.

Seine Frau hatte sich von ihm getrennt und war mit den beiden Kindern verschwunden. Sie lebte jetzt in Konstanza und hatte ihm nicht erlaubt, sie zu besuchen. Es war ihm letztendlich egal gewesen. Er blieb in Craia und lebte in einem Anbau in einem größeren Zimmer, wo er auf bessere Zeiten wartete.

Die kamen tatsächlich.

Es hing mit der EU zusammen und mit den Leuten, die von ihr geschickt worden waren. Graham Ford hatte er durch Zufall kennen gelernt. Die beiden waren ins Gespräch gekommen, und Ford hatte von der Autoleidenschaft des Rumänen erfahren.

Er hatte ihn augenblicklich als Fahrer eingestellt. Manescu kannte nicht nur die kleine Stadt, er kannte sich auch in der Umgebung aus und wusste, wie man auf dem schnellsten Weg zu einem bestimmten Ziel gelangte.

Also bekam er sein Geld von der EU. Für ihn war es viel, und so sah Manescu seine Zukunft wieder rosiger. Er hatte jetzt jedenfalls ein Bein in der Tür, wie er immer sagte.

Natürlich war auch er durch den Mord geschockt worden. Nicht nur, weil er den Mann gekannt hatte. Es machte ihm auch zu schaffen, wie dieser Frank Tyler ums Leben gekommen war.

Das war alles andere als normal. Daran trugen auch keine Wölfe die unmittelbare Schuld, dieser Biss war einfach schlimm gewesen. Die Kehle des Engländers war völlig zerfetzt gewesen, und ein normaler Wolf schaffte so etwas nicht.

Da kam ihm wieder die BalkanBestie in den Sinn, von der die Menschen hier berichteten. Er hatte es für ein Märchen gehalten, wenn die Leute von früheren Zeiten sprachen, aber nun dachte er anders darüber.

Er hasste die Bestie!

Er hasste es auch, dass sie Unruhe über die Menschen brachte, und dagegen wollte er etwas unternehmen. Wenn es hier Ärger gab, sah er seinen Job in Gefahr. So einfach war seine Logik.

Der Anbau, in dem er seit dem Verschwinden seiner Frau lebte, war früher mal ein Stall gewesen. Für den Besitzer hatte es sich nicht mehr gelohnt, Schafe zu züchten, und so war der kleine Stall umgebaut worden. Der Raum reichte ihm. Es war auch wichtig für ihn, dass seine Behausung einen separaten Eingang hatte und dass man ihn in Ruhe ließ. Alles andere würde sich ergeben.

Er hatte Graham Ford zu seiner Pension gefahren und wurde nicht mehr gebraucht. Erst am anderen Morgen sollte er sich melden, so hatte er den Abend und die anschließende Nacht für sich. Eine lange Zeit, um über die neue Konstellation nachdenken zu können, die ihm so ganz und gar nicht gefiel.

In Craia oder der Umgebung gab es einen Killer. Eine Bestie. Einen Unhold, der nicht normal war. Bei den Leuten in Craia war oft genug der Begriff Werwolf gefallen, und auch er glaubte inzwischen daran, dass dieser Mörder des Engländers etwas ganz Besonderes war. Ein Killer, wie es ihn nicht geben durfte. Einer der bösen Extraklasse.

Manescu beschäftigte sich immer mehr mit dem Gedanken, als er in seinem Anbau hockte und hin und wieder zur Flasche griff, die auf dem Tisch stand. In ihr befand sich Wacholderschnaps. Ein paar Schlucke hatte er schon getrunken. Das gehörte zu seinem Feierabendritual.

Betrunken wurde er so leicht nicht. Er befand sich im Training, aber er wollte es auch nicht übertreiben, ließ die Flasche in Ruhe, stand auf und ging zu einem kleinen Schrank, dessen schmale Tür er aufzog und mit einem Griff das alte Gewehr hervorholte, das immer geladen bereit stand. Man konnte schließlich nie wissen, was noch kam.

Er lächelte, als seine Hände über das Metall des Laufs strichen. Jetzt fühlte er sich sicherer, und er dachte daran, was er sich schon länger vorgenommen hatte.

Es brachte ihm nichts ein, wenn er sich weiterhin in seiner Bude aufhielt.

Manescu fühlte so etwas wie eine Verantwortung in sich. Er wollte mithelfen, den Killer zu finden. Erst wenn der erledigt war, würde sein Job wieder sicher sein.

Das war die Logik, die ihn aus dem Haus trieb.

In der offenen Tür wartete er ab. Er schaute hinaus und zog die Augenbrauen zusammen. Was er zu sehen bekam, gefiel ihm nicht.

Über dem kleinen Feld zogen die Nebelschwaden dahin wie stumme Totengeister. Sie hüllten vieles ein, aber sie ließen noch eine gewisse Sicht zu. So konnte er auch die Straße am Rand des Feldes sehen, die von einigen Autos befahren wurde, deren Scheinwerfer nicht mehr so klar leuchteten. Es war auch noch nicht ganz dunkel geworden, aber die Straßenlampen brannten bereits und gaben ihr milchiges, verschwommenes Licht ab, wenn der Nebel gegen die Laternen wehte.

Manescu schloss die Tür und machte sich auf den Weg. Er ging nicht schnell und hielt das Gewehr eng gegen den Körper gepresst. Sein Anbau lag zwar in der Stadt, jedoch am Rand, und so musste er noch einige Schritte gehen, bis er den inneren Bereich erreichte, denn genau dort wollte er patrouillieren.

Er horchte in die Stille hinein, die eigentlich keine war, aber der Dunst schaffte es, die Geräusche zu dämpfen oder zu verändern, und genau das irritierte ihn leicht. Zu schnell konnte man etwas hören, das es so gar nicht gab.

Er schaute auch über das Feld hinweg. Der oder die Gegner konnten durchaus ihre Verstecke bereits verlassen haben, um sich über die Äcker dem Ort zu nähern, doch es gab keine Bewegungen, die ihm verdächtig vorgekommen wären.

Bisher war noch alles in Ordnung.

Er lächelte kantig. In seinem Innern baute sich der Hass gegen die Wölfe immer stärker auf.

Manescu kam sich vor wie ein Polizist oder wie ein Westernheld. Der Sheriff, der allein durch die Stadt patrouillierte, um die Bewohner vor den Banditen zu schützen.

Wie gern hatte er früher die alten Western gesehen, und er schaute sie sich auch heute noch an. Er wusste aber, dass er im Moment keinen Film erlebte. Das hier war die Wirklichkeit, vom Nebel erfüllt, der alles umgab wie Streifen feuchter Tücher, die alle zusammenhingen.

Das Feld war leer gewesen. Nur der Dunst wälzte sich darüber hinweg.

Kein Wolf war durch die Schwaden gelaufen, und das brachte Manescu wieder auf einen anderen Gedanken.

Was war, wenn er zu spät kam? Wenn die Bestie ihr Versteck längst verlassen hatte, um brutal zuzuschlagen? Möglicherweise gab es schon ein zweites Opfer. Das konnte ja alles sein. In der Stadt würde sie immer ihre Beute finden. Nicht jeder Bewohner befand sich in seinem Haus. Da gab es genügend, die sich noch im Freien aufhielten und die Gefahr noch nicht begriffen hatten.

Manchmal hörte er das Bellen eines Hundes. Ihm selbst lief keiner vor die Füße. Ein paar Katzen sah er, die herumstromerten, aber das war auch alles.

Manescu sah sich jetzt von Häusern umgeben. Sie alle waren nicht hoch. Hinter den Fenstern leuchteten die schwachen Lichter. Der Dunst trieb an ihnen entlang, und in der Gasse, in der er sich aufhielt, bewegte sich kein Mensch.

Er hatte sich ein bestimmtes Ziel vorgenommen. Manescu wollte zum Brunnen gehen, wo man den Toten gefunden hatte. Für ihn war das so etwas wie eine Zentrale, zudem dachte er an den Spruch, dass es den Täter stets an den Ort seines Verbrechens zurückzog.

Er kürzte den Weg ab. Die Gasse brachte ihn in die Nähe der Hauptstraße, und von dort hatte er es nicht mehr weit bis zum Brunnen.

Über seinen Eücken rann ein Schauer, seine Blicke suchten die Umgebung ab. Er sah auch Menschen, ging ihnen allerdings aus dem Weg, und wurde wenig später von den Stimmen angelockt, die nicht weit vor ihm aufklangen. Sofort blieb er stehen und lauschte.

Er hörte nur Männerstimmen, und seine Gedanken arbeiteten sehr schnell dabei. Die Erklärung hatte er nach wehigen Sekunden gefunden.

Es gab nicht viele Lokale in der kleinen Stadt, aber eines lag in der Nähe. Es war das größte. Dessen Tür musste offen stehen, und aus diesem Grund waren auch die Stimmen der Gäste zu hören.

Manescu hatte schnell festgestellt, dass sich die Leute nicht normal unterhielten. Ihre Stimmen klangen sehr laut. Man sprach auch hektisch, man schien überreizt und nervös zu sein, was kein Wunder war, wenn er an den schrecklichen Mord dachte, aber es konnte auch sein, dass etwas Neues passiert war.

Der Mann änderte seinen Plan. Er schlich jetzt auf die Kneipe zu und ging nicht mehr auf der Straße, sondern hielt sich eng an der Hauswand.

Er wollte nicht so schnell gesehen werden und blieb stehen, bevor ihn der Lichtschein erreichte, der aus den Fenstern der Kneipe fiel.

Da zwei von ihnen nicht geschlossen waren, drangen die Stimmen bis zu ihm hin. Er stand zudem so günstig, dass er genau verstand, was da gesagt wurde.

»Ja, ja, ich habe ihn gesehen.«

»Das war ein Hund.«

»Nein, ein Wolf. Und ich glaube auch nicht, dass er allein hierher nach Craia gekommen ist. Wir sollten uns so verhalten, wie wir es in den strengen Wintern getan haben. Selbst das Heft in die Hand nehmen und die verdammten Biester jagen.«

»Hast du den Toten vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber der Engländer wusste nicht, was auf ihn zukam. Wir wissen es genau. Und ich sage euch, dass wir uns das nicht gefallen lassen können.«

»Die sind schlimmer als im Winter!«

»Na und? Wir sind besser.«

Es wurde hin und her diskutiert, wie man sich verhalten sollte. Die Lage war neu und nicht mit der in einem eisigen Winter zu vergleichen. Da hatte es noch keinen Toten gegeben, nun aber hatten die Bewohner eine verständliche Furcht.

Es würde noch etwas dauern, bis sich die Leute verständigt hatten. So lange wollte Manescu nicht warten. Ihm war klar geworden, dass er sich auf dem richtigen Weg befand, und den würde er auch weitergehen. Es gab die Wölfe in Craia. Man hatte sie gesehen, und er würde versuchen, sie zu finden. Deshalb wollte er nach wie vor zum Brunnen gehen, wo man die Leiche gefunden hatte. Es konnte ja sein, dass er so etwas wie eine Ausgangsstation für die Tiere war.

Tiere?

Manescu verzog das Gesicht, als er daran dachte. Nein, diesen Mord traute er einem normalen Wolf nicht zu. Er hatte den Toten gesehen, sein Chef hatte nichts dagegen gehabt, und diese verdammte Wunde würde als Bild ewig in seiner Erinnerung bleiben.

Normale Wölfe hatten nicht diese Gebisse, um solche Wunden zu reißen. Dahinter steckte mehr.

Dass sich die BalkanBestie hier herumtrieb, schien sich zu bestätigen.

Vielleicht mit anderen, normalen Wölfen als Begleiter. Er hielt mittlerweile alles für möglich.

Diese Gedankengänge waren so etwas wie ein Antrieb für ihn, und er ging schneller.

Normalerweise war der Brunnen so etwas wie ein Treffpunkt für die Dorf Jugend, aber das war vorbei. Die Ereignisse hatten dafür gesorgt, dass sich niemand mehr an diesem Ort aufzuhalten wagte.

Der Brunnen kam in Sicht. Trotz des Dunstes sah Manescu, dass dort niemand war.

Er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht. Jedenfalls hatte er sich vorgenommen, an diesem Ort Wache zu halten. Wenn ein Feind erschien, würde er sofort schießen.

Er überlegte, wie er vorgehen sollte. Sich hinsetzen oder um den Brunnen herumlaufen?

Zunächst nahm er auf dem Sockel Platz. Er war noch nicht lange unterwegs, aber in der kurzen Zeit hatte sich schon einiges verändert. Es war stiller geworden. Die Dämmerung hatte sich noch nicht ganz zurückgezogen, und über ihm am Himmel war die große Lampe eingeschaltet worden. Ein bleicher Mond malte sich dort ab, als wäre ein Kreis in das Firmament geschnitten worden.

Manescu kannte die mondhellen Nächte. Da wirkte der Ort immer wie verzaubert. In diesen Stunden jedoch nicht. Sein Schein wurde durch den Dunst in einen milchigen Schleier verwandelt, der den Erdboden nicht erreichte.

Der einsame Mann musste warten. Seinem Chef wollte er keinen Bescheid geben. Er fühlte sich selbst verantwortlich. Er wollte die Bestie stellen und töten.

Nach einer Weile stand er auf und umrundete den Brunnen. So fiel es ihm leichter, in alle Richtungen zu schauen. Er sah in der Dunkelheit auch den nahen Kirchturm, der sich jetzt wie ein dicker Finger in die Luft erhob und ebenfalls von Nebelschwaden umflort wurde.

Eine Bewegung ließ ihn verharren.

Urplötzlich war der Schatten da. Einer auf vier Beinen. Der Gedanke an einen Hund kam Manescu gar nicht erst in den Sinn. Das musste einfach ein Wolf sein, der im Schatten einer Hauswand vorbeihuschte, dann plötzlich stehen blieb und ihm den Kopf zudrehte.

Der tut mir tatsächlich den Gefallen!, schoss es Manescu durch den Kopf. Er legte das Gewehr an, zielte und drückte trotzdem noch nicht ab, denn das Tier schien etwas gewittert zu haben. Mit einer blitzschnellen Drehung machte es kehrt und tauchte hinein in die Dunkelheit.

»Scheiße!«, flüsterte Manescu und ließ seine Waffe sinken. Er war davon überzeugt, einen Wolf gesehen zu haben. Dieser Körper war nicht mit dem eines Hundes zu vergleichen. Das war der verdammte Wolf, daran gab es nichts zu rütteln.

Nur einer? Oder gab es mehrere? War dieses Tier vielleicht die Vorhut?

Manescu wurde noch aufmerksamer. Er schlich jetzt um den Brunnen herum, sein Gefühl sagte ihm, dass er genau das Richtige tat. Er durfte nicht von hier verschwinden, und es machte ihm auch nichts aus, den Lockvogel zu spielen.

Noch war es still, fast zu still.

Bis er hinter sich das Kratzen hörte und zudem ein Geräusch, das mit einem Schnaufen zu vergleichen war. Manescu fuhr herum und sah die BalkanBestie sprungbereit direkt vor sich…

***

Der Mann schrie!

Um seine Schreie zu ersticken, hatte er ein Tuch genommen und es auf seinen offenen Mund gepresst. Er wollte nicht, dass man ihn hörte.

Er wollte die Schreie so gedämpft wie möglich halten, was verdammt nicht einfach war, denn die Metamorphose hatte begonnen.

Es würde eine schlimme Zeit werden, bis sich aus einem Menschen die BalkanBestie gebildet hatte. Noch kämpfte das Menschliche in ihm und wehrte sich, aber die andere Kraft in seinem Innern war einfach zu stark, als dass er erfolgreich dagegen hätte ankämpfen können.

Er schlug um sich. Bis auf eine weite zerfetzte Hose war er nackt. Seine Hände veränderten sich. Aus den Fingern wurden lange, dunkle und leicht nach vorn gebogene Stäbe mit gekrümmten Nägeln. So bekam er ein perfektes Krallenpaar.

Die Haut im Gesicht platzte weg. Haare sprossen hervor, die Gesichtsfarbe veränderte sich, eine dunkle, großporige Haut entstand.

Sein Gebiss vergrößerte sich unter Schmerzen, sodass er glaubte, jeder Zahn würde ihm einzeln herausgerissen.

Minutenlang tobte die Verwandlung. Dann endlich streckte er sich und lag still.

Aber es war nicht still im Zimmer. Aus dem offenen Wolfsmaul des ehemaligen Menschen drangen keuchende Laute, die ab und zu von einem drohenden Kurren begleitet wurden.

Der breite und mit Fell bewachsene Brustkorb pumpte sich auf und sank wieder zusammen. Schließlich rollte sich die Gestalt vom Bett und fing den Aufprall am Boden geschmeidig ab.

Ebenso locker stellte sie sich hin.

Eine knappe Drehung, und der Blick des Wolfes glitt durch das Fenster, um nach dem Mond zu schauen.

Sein Licht war für ihn ein Erlebnis. Obwohl der Nebel seine Konturen verwischte, spürte er die Kraft und auch die Spannung, die von dem Erdtrabanten ausging.

Um einen Menschen hindurchzulassen, wäre das Fenster groß genug gewesen. Bei dieser Bestie fiel es flach. Um ins Freie zu gelangen, musste sie einen anderen Weg wählen.

Sie wusste auch, welchen. Zudem würde die Dunkelheit ihr den nötigen Schutz geben.

Und so machte sich die Bestie auf den Weg, denn diese Nacht sollte ihr allein gehören…

***

Der siebte Anruf!

Jonny Rogowski hatte genau mitgezählt, und seine Nerven waren ziemlich angekratzt, deshalb hatte er den Mann auch angeschrien, dass er in seinem Haus bleiben sollte.

»Und was tust du?«

»Das Richtige.«

Nach diesen. Worten hatte er aufgelegt.

Aber der achte Anruf folgte. Jonny hatte schon vorgehabt, in den Hörer zu brüllen, als er eine Stimme vernahm, die ihn verstummen ließ. Der Bürgermeister war am Apparat.

»He, was ist los, Jonny? Ich bin erst vor Kurzem nach Hause gekommen und habe gemerkt, dass die Leute hier Angst haben. Ist dieser Killer wieder im Ort?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen, Walter.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich es selbst nicht weiß. Ich stehe auch auf dem Schlauch.«

»Dann stimmt das nicht mit den Wölfen?«

»Doch, es stimmt. Es ist alles in Ordnung. Oder auch nicht…«

»Drück dich konkreter aus.«

»Das kann ich nicht, Walter. Ich habe noch keine Wölfe gesehen. Die Meldungen kamen von den Leuten hier.«

»Sollten da nicht irgendwelche Typen aus England kommen?«

»Ja, und sie sind auch da.«

»Aha, was machen sie denn jetzt?«

»Sie schauen sich im Ort um.«

»Dann suchen sie die Wölfe?«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Und jetzt erwartest du einen Angriff, ohne dass wir Winter haben. Mir will das alles nicht in den Kopf. Ich habe die Menschen sogar von der BalkanBestie sprechen hören, was natürlich Unsinn ist, aber so etwas bleibt hängen.«

»Möglich.«

»Aber es wird etwas unternommen?«

»Du kannst dich darauf verlassen.«

»Gut, und wenn etwas ist, ruf mich an. Du findest mich zu Hause.«

»Geht schon in Ordnung.«

Jonny legte auf. Er kannte den Bürgermeister, und er mochte ihn nicht, denn das war ein Typ, der sich aus vielen Dingen heraushielt. Sobald er merkte, dass Ärger in der Luft lag, zog er sich in sichere Deckung zurück.

Rogowski war auch froh, dass er von seinem Bürgermeister keinen Besuch erhielt. Der Typ konnte einem Menschen den letzten Nerv rauben. Er war einfach nicht fähig, Entschlossenheit zu zeigen. Nicht Fisch, nicht Fleisch, und nur bei positiven Ereignissen stellte er sich in die erste Reihe.

Der Polizist schielte das Telefon an und war beinahe schon enttäuscht, dass er keinen neunten Anruf bekam. Der Apparat schwieg, und da blieb ihm nur das Anheben der Schultern übrig.

Nach dem Verschwinden der beiden Engländer hatte Rogowski die beiden Fenster geöffnet, um die kühlere Luft hereinzulassen. Es war ihm einfach zu warm, und er wusste auch, dass diese Wärme mehr von innen kam, denn er war nervös. Das alles ging ihm doch mehr an die Nieren, als er gedacht hatte.

Draußen herrschte eine ungewöhnliche Stille. Ab und zu vernahm er einen schwachen Stimmenklang. Er drang aus der größten Kneipe zu ihm. Ansonsten war nichts zu hören, was ihn allerdings nicht beruhigte.

Er wollte selbst einen Blick nach draußen werfen. Da das Telefon schwieg, konnte er sich diese Zeit nehmen.

Jonny trat an das linke der beiden Fenster und schaute ins Freie. Dunst war noch vorhanden, doch er hatte sich nicht verdichtet. Dennoch war die Sicht schlechter geworden, und das lag an der Dunkelheit, die die Dämmerung inzwischen abgelöst hatte.

Eine leere Straße. Es war kein Mensch mehr unterwegs, und auch Augen von Scheinwerfern waren nicht zu sehen. Der gesamte Ort schien ausgestorben zu sein.

Oder nicht?

Jonny hatte sich nach links gewandt, um abermals seinen Blick an den Hauswänden entlang gleiten zu lassen, und dabei hatte er den Kopf weit aus dem Fenster strecken müssen. Und jetzt sah er das, was er eigentlich nicht hatte sehen wollen.

Auf dem schmalen Gehsteig mit seinem rissigen Belag bewegte sich locker laufend ein Tier.

Ein Hund, ein Fuchs, das wäre ihm recht gewesen, aber dieses Tier gehörte weder zu der einen noch zu der anderen Art. Es war ein Wolf.

Der Anblick hatte ihn so geschockt, dass Jonny die Luft wegblieb. Dabei hatte er damit rechnen müssen. Es lief ja alles auf das Vorhandensein dieser Wölfe hinaus, doch zwischen der Theorie und der Praxis klaffte meist eine Lücke.

Doch es gab sie wirklich.

Oder es gab einen.

Und der näherte sich dem Fenster, wie Jonny deutlich erkannte. Ob das Tier sein Haus passieren würde oder nicht, das stand nicht fest, jedenfalls rechnete Jonny damit, dass er bereits von dieser Kreatur gesehen worden war.

Dass er sich vom Fenster zurückzog, war keine Feigheit. Er wollte nur sicher sein und wartete eine halbe Körperlänge zurück ab, was wohl geschehen würde.

Dass er die Fenster nicht geschlossen hatte, das wollte er auch nicht nachholen. Er dachte in diesem Moment an die beiden Engländer, denn er traute ihnen schon einiges zu.

Doch noch war er auf sich allein gestellt.

Die nächsten Sekunden verstrichen quälend langsam.

Schlich der Wolf vorbei?

Jonny konnte leider nicht durch die Mauer sehen. Er musste schon selbst nachschauen und wollte dies an dem zweiten Fenster tun. Das erschien ihm sicherer.

Er kam nicht mal zu einer Drehung. In Höhe der äußeren Fensterkante hörte er das Kratzen, und kaum eine Sekunde später erschien ein Umriss im offenen Viereck.

Es war der Kopf eines Wolfes!

***

Was Manescu sah, erweckte in ihm den Wunsch, weit, weit weg zu sein. Außerdem hatte er sich die Bestie nicht so vorgestellt.

Das musste der Balkan-Werwolf sein, von dem immer gesprochen wurde.

Zwar sah er einen Wolf vor sich, aber zugleich musste er seine Meinung revidieren, denn dieser Wolf hatte auch irgendwie etwas Menschliches.

Er bewegte sich auf zwei langen Beinen, er ging aufrecht, er trug eine bis zu den Knien reichende zerrissene Hose, und auf dem Oberkörper, der aussah wie der eines Bodybuilders, wuchs dichtes Fell.

Das umgab auch seinen Kopf und sah aus wie eine Haube. Nur die Spitzen der Ohren schauten hervor, aber das Gesicht lag frei.

Manescu wollte es nicht als ein Gesicht bezeichnen. Das war schon eher eine Fratze, die zu einem großen Teil aus Gebiss bestand, denn die Bestie hatte ihr Maul weit geöffnet. Darüber zeichnete sich so etwas wie eine Nase ab, und sehr deutlich waren die Augen zu sehen, in denen sich das kalte Licht der Sterne widerzuspiegeln schien. Sie schimmerten gelblich und waren nicht so hell wie das Gebiss mit den mörderischen Reißzähnen.

Der selbst ernannte Wolfsjäger fing an zu zittern. So hätte er sich die Begegnung nicht vorgestellt. Er hatte damit gerechnet, auf normale Wölfe zu treffen, und die sah er plötzlich auch, denn zwei von ihnen tauchten hinter der Bestie auf.

Das Gewehr anheben und schießen. Es war doch so einfach. Das sollte doch kein Problem sein. In der Theorie hatte Manescu es lange genug durchgespielt, jetzt musste er es in die Praxis umsetzen.

Und er schaffte es, obwohl ihm die Waffe doppelt so schwer vorkam wie normal.

Er zielte auf die Kreatur.

Und die sprang!

Es war der Moment, in dem Manescu abdrücken wollte. Er tat es auch, aber die schnelle und heftige Reaktion seines Feindes hatte ihn abgelenkt und zögern lassen.

Der Schuss peitschte zwar auf, doch die Kugel strich schräg an der Gestalt vorbei und verschwand im Nachthimmel.

Das alles nahm Manescu nicht mehr wahr. Der schwere Körper traf ihn mit voller Wucht.

Der Mann gab nicht mal einen Schrei ab. Er fühlte sich wie betäubt. Der Druck schleuderte ihn zurück, und hinter ihm befand sich der Brunnen, in den er hineinkippte.

Früher war er mal tief gewesen. Später hatte man ihn mit Geröll aufgefüllt, und darauf landete Manescu.

Er dachte zwar an Flucht, doch er wusste im selben Moment, dass es nicht zu schaffen war. Der Mond, gegen den er schaute, wurde plötzlich von einem mächtigen Schatten verdunkelt.

Der Werwolf kippte nach vorn.

Zwei Pranken packten zu. Die Krallen zerrten den Mann in die Höhe und aus dem Brunnen hervor.

Manescu befand sich noch im Griff der BalkanBestie, als sich die Zähne bereits in seine linke Schulter bohrten und zubissen.

Nie zuvor in seinem Leben hatte Manescu so schreckliche Schmerzen verspürt. Er konnte nicht mal schreien, weil sich eine Pranke auf seinen Mund gelegt hatte und die Krallenspitzen ihm die Lippen zerfetzten. Blut rann in seinen Mund, als er den zweiten Biss erlebte.

Wieder durchtoste ihn der Schmerz, aber der war so gnädig, dass er überging in eine tiefe Bewusstlosigkeit, und Manescu spürte nicht mehr, dass ihn die Bestie losließ.

Der Werwolf richtete sich auf. Er wuchs dabei, und man konnte schon von einer mächtigen Gestalt mit einer blutigen Schnauze sprechen.

Daran klebte der Lebenssaft des Menschen.

Die Bestie drückte ihren Körper zurück. Der Kopf lag weit im Nacken, und ein fauchendes Lachen zerriss die Stille, bevor sich die Gestalt umdrehte und in der Dunkelheit verschwand…

Wir waren unterwegs und hatten sogar darüber nachgedacht, mit dem Motorrad zu fahren. Schließlich hatten wir uns dagegen entschieden und waren zu Fuß unterwegs wie zwei einsame Westernhelden, die eine Stadt von einem Albtraum befreien wollten.

Es tat sich nichts.

Es war und blieb ruhig.

Nur in einer Gaststätte herrschte noch Betrieb. Wir betraten sie nicht und gingen daran vorbei.

Unser nächstes Ziel war die Kirche. Wahrscheinlich stand sie recht einsam, und deshalb gingen wir davon aus, dass es dort einige gute Verstecke gab.

Die mochte es zwar geben, aber die BalkanBestie fanden wir nicht. Und ein Pfarrer war auch nicht zu sehen. In dieser Gegend fiel uns nur die besonders dichte Dunkelheit auf.

»Lohnt es sich noch für uns?«, fragte Suko.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Dann machen wir weiter.«

Wir nahmen den gleichen Weg zurück, und ich hörte Suko fragen: »Was macht eigentlich Graham Ford?«

»Keine Ahnung. Was interessiert dich so an ihm?«

»Weiß ich nicht so genau. Ich kann mir nur vorstellen, dass ich an seiner Stelle verdammt unruhig wäre, wenn man mir einen Mitarbeiter auf eine derartige Weise genommen hätte.«

»Vielleicht ist er das auch.«

»Ich weiß nicht«, murmelte Suko. »Ich denke eher, dass er froh ist, seine Ruhe zu haben - oder?«

»Kann sein.«

»Vielleicht treffen wir ihn sogar.«

»Die BalkanBestie wäre mir lieber.«

»Mir auch«, sagte Suko.

Aber die zeigte sich leider nicht. Wir machten uns da auch keine zu großen Hoffnungen, denn wir waren eher darauf gefasst, die Wölfe zu entdecken, die unserer Meinung nach so etwas wie eine Vorhut bildeten.

Nur waren sie uns noch nicht über den Weg gelaufen, aber wir hatten ja noch nicht den gesamten Ort durchsucht.

Wir dachten dabei auch an Verstecke, die durchaus in den leer stehenden Schuppen zu finden waren. Aber jeden einzelnen zu durchsuchen war auch nicht das Wahre. Außerdem war so ein Werwolf auf Menschen programmiert, denn die brauchte er.

Es konnte sein, dass er sich in die Häuser schlich. Dort lagen die Menschen im tiefen Schlaf, sie würden nicht merken, wenn das Unheil über sie kam, und es war auch nicht gesagt, dass die Bestie unbedingt töten wollte. Beißen war für sie wichtiger. Sie wollte den Keim weitergeben und so für Nachwuchs sorgen.

Alles war klar. Nur die Bestie fehlte.

Suko schlug vor, dass wir uns trennten. Wir dachten beide noch über die Idee nach, als alles anders wurde. Die Stille wurde durch einen Knall zerrissen.

»Ein Schuss!«, flüsterte ich.

Suko hatte sich bereits nach rechts gedreht. Dort war der Schuss aufgeklungen.

Und rechts von uns lag auch der Brunnen, wo der tote Frank Tyler gefunden worden war.

Wir sagten nichts mehr und rannten los…

***

Jonny Rogowski war noch einen Schritt zurückgewichen. In seinen Augen funkelte es. Noch nie hatte er einen so harten und schnellen Herzschlag erlebt. Auch das Zittern in seinen Knien war für ihn neu.

Seine Blicke waren und blieben auf den Fensterausschnitt konzentriert, und er sah nur diesen verdammten Wolfsschädel mit seinen kalten Augen über der aufgerissenen Schnauze.

Er wusste auch, dass das Tier es schaffen würde, sich durch das Fenster zu zwängen. Es stand noch auf seinen Hinterbeinen und hielt den Oberkörper gestreckt.

Aber das Zittern deutete an, dass sich das Tier bereits darauf eingestellt hatte, die Polizeistation zu entern.

Rogowski sah nur eine Möglichkeit.

Er zog seine Waffe.

Die alte Pistole hatte er schon lange nicht mehr benutzt, sie aber immer gepflegt, und er trug sie auch geladen bei sich. Jetzt musste es sich zeigen, ob sich seine Schießausbildung auch gelohnt hatte.

Er umfasste den Griff der Waffe mit beiden Händen. So gab er sich selbst mehr Sicherheit. Er zielte so genau wie möglich und hoffte zudem, nicht mehr zu zittern.

Der Wolf bewegte den Schädel.

Dann schob er sich höher.

Und Jonny Rogowski schoss!

Er erschrak selbst wegen des Knalls, rechnete auch damit, vorbeigeschossen zu haben, aber das war nicht der Fall, denn der Wolf gab einen Heullaut von sich. Er schrie in den Raum hinein, und dann sah Jonny das Blut aus der Kugelwunde rinnen.

Da wusste er, dass er gewonnen hatte. Wenige Augenblicke später zog sich der Wolf zurück. Er fiel nach hinten, und Jonny hörte sogar draußen den Aufschlag des schweren Körpers.

Er sagte nichts. Er lobte sich nicht, er stammelte nicht irgendwelche Wortfetzen, er spürte nur, wie ihm das Blut als heiße Welle in den Kopf stieg.

Ich habe ihn erwischt! Ich habe nicht vorbeigeschossen!

Das Tier musste tot sein, es würde keinen Menschen mehr anfallen können.

Der Polizist musste sich erst mit diesem Gedanken anfreunden, bevor er das in die Tat umsetzen konnte, was er vorhatte.

Mit kleinen und zittrigen Schritten ging er zum Fenster, um sich aus einer gewissen Entfernung anzuschauen, was dort abgelaufen war.

Er beugte sich weit aus dem Fenster, schaute nach unten und sah dort den Wolf liegen. Er war zusammengefallen. Aus der Höhe betrachtet sah er aus wie ein dunkler Fellklumpen, und Jonny wusste, dass er sich nicht mehr erheben würde.

Der Wolf war tot!

Zum ersten Mal seit längerer Zeit spürte Jonny so etwas wie Freude in sich aufsteigen…

***

Es stand nicht hundertprozentig fest, dass der Schuss am Brunnen gefallen war, doch wir mussten schließlich irgendwo mit unserer Suche beginnen.

Es war unser Glück, dass wir wussten, wo die Hauptstraße lag. Wir mussten sie nur entlang laufen, dann hatten wir den Ortskern erreicht. In der dunstigen Dunkelheit war der Brunnen schlecht zu erkennen, auch die Lampen brachten nicht viel, und wir hörten nur die Echos unserer Tritte von den Hauswänden widerhallen.

Und dann waren wir da.

Wir wurden langsamer, denn uns kam der Gedanke, dass wir doch einen falschen Weg gegangen waren, denn am Brunnen hielt sich niemand auf.

»Haben wir uns denn so geirrt?«, flüsterte Suko.

»Abwarten.«

Bisher hatten wir nur eine Seite gesehen. Wir umrundeten den Brunnen und standen beide wie vom Blitz getroffen.

Die BalkanBestie war hier gewesen, und sie hatte ihre blutige Spur hinterlassen.

Wir kannten den Mann, der tot zu unseren Füßen lag. Es war Manescu, der einheimische Fahrer des EU-Mannes Graham Ford.

Wir sagten beide nichts. Es hatte uns die Sprache verschlagen, denn das Bild zeigte uns, dass wir zu spät gekommen waren, trotz unserer Bemühungen.

Diesmal nahmen wir die kleinen Lampen zu Hilfe, um den Mann anzuleuchten.

War er tot oder nicht?

Wir leuchteten zuerst gegen die Kehle, doch bis auf einige Blutspritzer, die den Hals bedeckten, war sie völlig unversehrt.

Aber nicht der gesamte Körper.

Die Bisse waren nicht zu übersehen. In der linken Schulter war Manescu von diesen mörderischen Reißzähnen erwischt worden.

Die zweite Wunde entdeckten wir tiefer, in Höhe der Hüfte. Dort hatte die BalkanBestie noch mal zugebissen. Die Kleidung hatte die spitzen Zähne nicht davon abhalten können, Hautfetzen und Fleisch aus dem Körper zu reißen.

Ich kniete mich hin, während Suko stehen blieb und mir Rückendeckung gab.

Das Herz des Mannes schlug noch.

Ich wusste Bescheid. Diesmal hatte sich der Werwolf im Zaum gehalten.

Er wollte, dass sein Plan aufging. Bei Frank Tyler hatte er sich einfach berauschen lassen. Hier war er anders vorgegangen und hatte seinen Keim an einen Menschen weitergegeben. Wenn Manescu erwachte, dann würde er die gleiche Gier spüren wie die BalkanBestie. Dann würde er ebenfalls Menschen anfallen, um auch bei ihnen den Keim zu pflanzen.

Ich sagte nichts mehr, und auch Suko schwieg. Aber er wusste, welche Gedanken mich beschäftigten, und nach einer Weile fragte er mit leiser Stimme: »Müssen wir so vorgehen wie bei einem Vampirbiss?«

»Ich weiß es nicht. Ich möchte ihn gern retten.«

»Und wie?«

»Blutwäsche.«

Suko lachte und entschuldigte sich dafür. Dann sagte er: »Denk mal daran, wo wir uns befinden. Hier gibt es kein Krankenhaus in der Nähe, das für eine Blutwäsche eingerichtet ist.«

»Das weiß ich auch.«

»Und deine Lösung?«

»Ich kann ihn nicht einfach hier liegen lassen.«

»Wo soll er hin?«

»Zu unserem Kollegen.«

»Und dann?«

»Ich habe zwar keine Zellen gesehen«, sagte ich, »aber ich kann mir vorstellen, dass es welche gibt.«

»Das denke ich auch.«

»Okay, fass mit an.«

Fliegen konnten wir nicht, und so mussten wir den Verletzten zum Haus des Kollegen tragen. Weit war es nicht, aber ich dachte daran, dass die Nacht erst begonnen hatte und uns noch einige verdammt lange Stunden bevorstanden…

Jonny Kogowski hatte das getan, was er ansonsten nur selten machte.

Er hatte sich einen Schnaps gegönnt. Die Flasche war hinter dem Papierkorb versteckt, und nachdem er den doppelten Branntwein getrunken hatte, ging es ihm etwas besser.

Aber das Gefühl, der große Sieger zu sein, wollte sich bei ihm noch immer nicht einstellen. Er war gedanklich einfach noch zu stark mit dem Geschehen der letzten Minuten beschäftigt.

Ihm war auch klar, dass er das Tier nicht einfach auf dem Gehsteig liegen lassen konnte. Er musste es zumindest entfernen. Entsorgen konnte er es dann später.

Seine Knie zitterten noch immer, als er sich auf den Weg nach draußen machte. Durch seinen Kopf tanzten die Gedanken, die nie richtig klar wurden. Er tat alles wie ein Automat. Als er die Tür öffnete, da schaute er sich zunächst um.

Nein, es hielt sich niemand auf der Straße auf. Die Furcht vor den Wölfen hatte die Menschen in ihren Häusern gehalten, und für die Kneipengänger war noch längst nicht Schluss. Das kannte er aus Erfahrung. Vor Mitternacht gingen die Männer nicht nach Hause.

Vielleicht würden sie in dieser Nacht sogar noch länger zechen.

Der tote Wolf lag direkt vor dem Fenster. Auch der Kopf berührte mit der linken Seite den Boden. Jonny sah jetzt, wo ihn die Kugel getroffen hatte. Nach einem Streifschuss auf der Schnauze war sie direkt in den Schädel eingedrungen.

Das Tier konnte man erst mal im Flur liegen lassen, dann wurde es wenigstens nicht gesehen. Beide Hände vergrub er im Fell und zerrte das tote und recht schwere Tier das kurze Stück über den Gehsteig hinweg bis zur Tür. Dort drehte er den Körper und schleifte ihn in den Flur hinein, wo er ihn ablegte.

Die kurze Aktion hatte bei ihm für einen leichten Schweißausbruch gesorgt. Er ging wieder zurück, um noch mal einen Blick die Straße entlang zu werfen. Er wollte sicher sein, keine Zeugen gehabt zu haben.

Schon nach dem ersten Blick tat er nichts mehr. Es hatte sich etwas verändert. Von der linken Seite her kamen zwei Männer, die etwas trugen. Kurze Zeit später erkannte er, dass es eine leblose Gestalt war.

Wieder ein Toter?

Dieser Gedanke schoss ihm zuerst durch den Kopf. Wenig später beruhigte er sich wieder, denn da hatte er die Männer erkannt, die den Leblosen trugen.

Es waren die beiden Engländer.

Jonny wurde von John Sinclair angesprochen.

»Halten Sie die Tür auf.«

»Wohin wollen Sie den Toten bringen?«

»Er ist nicht tot. Zunächst mal in Ihr Büro.«

»Ja, gut.« Rogowski warf einen Blick in das Gesicht des Bewusstlosen und sah, dass es Manescu war.

Das Blut war ebenfalls nicht zu übersehen, und Jonny wusste jetzt, dass die BalkanBestie abermals zugeschlagen hatte…

***

Wir waren beide froh, den Mann auf den Fußboden des Büros legen zu können, und als wir uns aufrichteten, betrat Rogowski den Raum. Er war unsicher, das sahen wir ihm an. Sein Blick irrlichterte leicht, denn er wusste nicht, wo er hinschauen sollte.

Zwischen uns blieb er stehen und flüsterte: »Ist er wirklich nicht tot?«

»Glauben Sie uns«, sagte Suko.

»Aber er sieht so aus.«

»Er wurde zweimal gebissen, dann ist er zum Glück bewusstlos geworden.«

»Und was soll mit ihm geschehen?«

»Gibt es hier eine Zelle?«

»Ja.«

»Wunderbar. Dort hinein legen wir ihn.«

»Und dann?«

»Warten wir ab.«

Rogowski nickte, blieb allerdings skeptisch. »Ist es nicht besser, wenn er in ärztliche Behandlung käme?«

»Klar, aber diese medizinische Versorgung gibt es hier nicht. Außerdem dürfen Sie nicht vergessen, wer ihn gebissen hat. Das war kein normales Tier, sondern ein Werwolf.«

»Ja, ich weiß.«

»Und was ist mit dem Wolf im Flur, den wir dort gesehen haben?«, wollte ich wissen.

»Den habe ich erschossen«, sagte der Kollege. »Er wollte durch das offene Fenster und hätte es bestimmt auch geschafft, aber ich bin schneller gewesen.«

»Sehr gut. Aber zeigen Sie uns bitte erst mal die Zelle.«

»Gern, kommen Sie mit.«

Wir mussten wieder in den Flur, und an dessen Ende befand sich die Zelle für einen Gefangenen. Die Gittertür war nicht geschlossen. Ein schwaches Licht erhellte den Raum dahinter. Was wir dort sahen, darüber konnte man nur den Kopf schütteln.

Kahle Mauern, eine Holzpritsche und sonst nichts. Abgesehen von einem kleinen Fenster, das kaum den Namen Luke verdiente.

Suko und ich schleppten den Bewusstlosen in die Zelle und legten ihn auf der Pritsche ab.

Jonny Rogowski schloss ab. Dabei fragte er: »Was geschieht jetzt mit ihm?«

Ich hob die Schultern. »Es gibt uralte Regeln, und es ist möglich, dass sie auch bei ihm gelten. Es kann die Zeit kommen, da wird er sich in einen Werwolf verwandeln. Bevor es allerdings dazu kommt, müssen wir ihn erlösen.«

Rogowski begriff. »Meinen Sie töten?«

»Ja.«

»Das ist ja furchtbar!«

»Auf der einen Seite schon«, stimmte ich zu. »Aber denken Sie daran, was passieren kann, wenn er als Werwolf erwacht. Da wird er zu einer Gefahr für die Menschen.«

Der Kollege nickte. »Ja, das kann ich mir vorstellen.« Dann schüttelte er den Kopf und ging in sein Büro.

Wir blieben noch zurück und schauten durch das Gitter in die schwach erleuchtete Zelle. Wahrscheinlich hatten wir beide den gleichen Gedanken, nur Suko sprach ihn aus.

»Wie lange wird es wohl dauern, bis der Keim wirkt?«

»Keine Ahnung. Ich denke jedoch, dass er als schwer verletzter Mensch erwachen wird. Viel Blut hat er nicht verloren. Es ist so, als hätte der Biss die Blutung gestoppt.«

»Dann stelle ich mir dir Frage, wer ihn gebissen hat.«

»Die BalkanBestie.«

»Super. Und wer steckt dahinter? Oder glaubst du, dass diese Kreatur gar nicht gestorben und nach langer Zeit wieder aufgetaucht ist?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer.«

»Dann geht es dir wie mir. Richten wir uns also auf eine neue BalkanBestie ein, die von unserer Freundin Morgana Layton geschaffen wurde. Etwas anderes kann ich mir momentan nicht vorstellen.«

»Dann senden wir wohl auf der gleichen Wellenlänge. Komm, lass uns weitermachen.«

»Wo und wie?«

»Erst mal in Rogowskis Büro. Vielleicht kann er uns noch einen Tipp geben.«

»Du meinst, weil er Manescu kennt?«

»Ja.« Ich deutete auf Sukos Schulter. Dort hing das Gewehr, das wir am Brunnen gefunden hatten. »Das wundert mich auch. Was hat Manescu mit der Waffe gewollt?«

»Sich verteidigen. Möglicherweise hat er mehr gewusst, als wir ahnen.«

Suko schüttelte den Kopf. »Er hätte wirklich nicht den Weg des Einzelgängers einschlagen sollen.«

»Ihm das zu sagen ist es jetzt zu spät…«

Der Kollege hatte es gut gemeint und einen starken Kaffee zubereitet. Er bot uns das Getränk an, das ich nicht ablehnte, ganz im Gegensatz zu Suko.

Der Kaffee schmeckte bitter. In diesen Momenten kam mir das Zeug gerade recht. Auch mich hatte ein bitteres Gefühl erfasst. Es war uns leider nicht gelungen, eine schreckliche Tat zu verhindern, und so etwas zerrte an meinen Nerven. Da lief jemand herum, der keine Gnade kannte und seine Opfer hinterlassen hatte. Ein Mann wie dieser Manescu hatte sich aufgemacht, um ihn zu stellen. Er hatte mutig sein wollen und war letztendlich gescheitert.

Ich wollte mehr über ihn wissen und fragte Jonny Rogowski: »Was wissen Sie über diesen Menschen?«

Der Kollege stellte seine Tasse ab. »Nicht viel. Klar, ich kenne ihn schon länger. Aber das hat nichts zu sagen, denn hier im Ort kennt jeder jeden.«

»Und weiter?«

»Nun ja, man kann ihn als einen Einzelgänger bezeichnen. Er ist immer seinen eigenen Weg gegangen. Er lebt allein, es gibt keine Familie mehr. Seine Frau ist ihm mit den Kindern weggelaufen, die Eltern sind tot und Geschwister hatte er keine. Einen festen Job übrigens auch nicht. Er hat sich mit Gelegenheitsarbeiten durchgeschlagen, aber er war auf der anderen Seite auch hilfsbereit und ein Naturtalent, was handwerkliche Arbeiten anging. So ist er dann oft als Helfer genommen worden, wenn es etwas zu reparieren gab. Da hat er etwas Geld verdient, und damit hat er sich über Wasser halten können.«

»Und wo wohnt er?«

»In einem Anbau, der mal ein Stall war. Der Besitzer hat ihn so umgebaut, dass ein Zimmer daraus wurde.«

Manescu war also kein schlechter Mensch, nach dem, was ich gehört hatte. Nun war er praktisch tot. Er war zum Opfer des Werwolfs geworden, weil er hatte helfen wollen. Er hatte sich auf den Weg gemacht, um die BalkanBestie zu stellen. Deshalb war er auch bewaffnet gewesen.

»Und zuletzt hat er für Graham Ford gearbeitet, nicht wahr?«, fragte Suko. »So ist es.«

»War er zufrieden damit?«

»Ich denke schon. Es war keine schwere Arbeit als Fahrer. Er hat sie bestimmt genossen. Er war auch der richtige Mann für Ford, denn er kennt sich hier überall gut aus. Er ist hier aufgewachsen. Wenn Ford sich die Umgebung anschauen wollte, hat Manescu ihn hingefahren, wohin er wollte. Das war sein Job.«

Suko wandte sich an mich. »Wir sollten Ford verständigen.«

Der Meinung war ich auch.

»Ich kann Ihnen sagen, wo Sie ihn finden«, erklärte Rogowski. »Sie können in der Pension anrufen und…«

»Nein, das wird nicht nötig sein. Wir gehen oder fahren zu ihm. Je nachdem, wie weit er von hier weg wohnt.«

»Mit dem Motorrad sind Sie schneller.«

»Okay, dann beschreiben Sie uns den Weg«, sagte Suko.

Der Kollege zeichnete uns den Weg auf einem Blatt Papier auf. Wir sahen, dass wir an der Kirche und auch am Friedhof vorbei mussten, dann war die Hälfte der Strecke geschafft. Die kleine Pension stand am Ende eines Platzes, von dem aus es ins freie Feld ging.

»Gut, das reicht«, sagte ich.

»Werden Sie es Ford schonend beibringen?«, fragte Rogowski. »Die beiden haben sich eigentlich gut verstanden«

»Wir bemühen uns.«

»Gut. Ich werde hier die Stellung halten. Vielleicht taucht ja noch mal einer dieser verdammten Wölfe auf. Die Fenster lasse ich auf jeden Fall offen.«

»Das ist schon okay«, stimmte ich zu, »nur möchte ich Ihnen noch eines sagen, Jonny.«

»Was denn?«

»Sollte die echte BalkanBestie hier erscheinen, werden Sie nichts tun. Versprechen Sie uns das?«

Er schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Ahm - ich weiß nicht, ich meine - trauen Sie mir das nicht zu?«

»Das hat damit nichts zu tun, Kollege. Getötet haben Sie einen normalen Wolf. Die BalkanBestie aber ist ein Werwolf, und den können Sie nicht mit einer normalen Kugel vernichten. Da gelten noch immer die alten Gesetze.«

»Wie meinen Sie das?«

»Geweihte Silberkugeln.«

Jonny bekam große Augen. Er flüsterte: »Ja, davon habe ich gehört. Und Sie sind damit ausgerüstet?«

»Das will ich doch hoffen.« Nach dieser Antwort verließen wir ihn und machten uns auf den Weg zu Graham Ford…

***

Ich saß wieder auf dem Sozius und hielt mich an Suko fest.

Wir fuhren in einem recht langsamen Tempo durch den Ort. Aber wir waren die einzigen Krachmacher und sorgten für lärmende Echos.

Craia war menschenleer. Die Bewohner hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen. Es gab nichts, was uns auf gefallen wäre. Nur in einer Kneipe herrschte noch eine gewisse Stimmung.

Suko und ich hatten keine Probleme, das Haus zu finden, in dem die kleine Pension untergebracht war.

Wir hatten tatsächlich den Rand des Ortes erreicht. Im Dunst sahen wir einen Feldweg, der aus Craia hinausführte und zwischen Äckern verschwand.

Am Haus brannte eine trübe Lampe. Über dem Eingang verstreute sie ihr Licht, das kaum den Boden erreichte. Auf einer alten Bank daneben saß eine Frau. Zuerst dachten wir, dass sie eine Figur aus Stein war, doch das traf nicht zu, denn Steinfiguren rauchen nicht. Sie aber qualmte, und als wir von der Maschine gestiegen waren, wehte uns der Qualm einer Zigarre entgegen.

Das war eine Überraschung. Wir blieben vor der Frau stehen, die ein Kopftuch trug, das nur ihr Gesicht frei ließ. Wir konnten erkennen, dass die Frau bereits den größten Teil ihres Lebens hinter sich hatte.

Sie sah uns an, sagte aber nichts, saugte an ihrer Zigarre, und dabei erhielt ihr Gesicht einen rötlichen Schein.

»Guten Abend«, sagte ich und rechnete damit, dass sie die deutsche Sprache verstand.

»Ach, Sie sind die beiden Fremden, die ebenfalls aus England kommen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Es hat sich herumgesprochen.«

»Wer sagte es Ihnen? Graham Ford?«

»Nein, sein Fahrer.«

»Ach ja, Manescu.« Ich sprach nicht davon, dass er dem Werwolf zum Opfer gefallen war. Dafür deutete ich gegen die Fassade. »Ich sehe, dass hinter keinem Fenster Licht brennt. Ist kein Gast mehr da?«

»Ich habe nur einen.«

»Und den hätten wir gern gesprochen.«

Asche fiel von der Zigarre nach unten, als die Frau den Kopf schüttelte.

»Er ist nicht im Haus. Er ging weg.«

»Das überrascht uns. Wissen Sie, wohin er gegangen ist?«

»Nein, und ich habe ihn auch nicht mehr gesehen. Er muss sich aus dem Haus geschlichen haben.« Sie fing an zu kichern. »Wie ein Mann, der eine heimliche Freundin hat.«

Das kam uns alles sehr seltsam vor. Niemand traute sich auf die Straße, aber das schien Graham Ford nichts ausgemacht zu haben. Man konnte sein Verhalten als wunderlich ansehen, außerdem hatte es uns gewundert, dass er keinen Kontakt mehr mit uns aufgenommen hatte, aber wir hatten bisher nicht weiter darüber nachgedacht.

»Können Sie uns sein Zimmer mal zeigen?«, fragte Suko.

Die alte Frau saugte wieder an ihrer Zigarre. »Er ist doch nicht da, das sagte ich Ihnen schon.«

»Wir waren verabredet«, erklärte ich schnell. »Es kann sein, dass er uns eine Nachricht hinterlassen hat. Deshalb wäre es nett, wenn Sie zustimmen würden.«

»Gut. Ich muss ja nicht mit.«

»Nein.«

»Das Zimmer ist gleich hier unten. Gehen Sie in den Flur. Die zweite Tür an der rechten Seite.«

»Danke.«

»Ach, keine Ursache.«

Wir machten uns auf den Weg, und ich sah, dass auch Suko plötzlich die gleiche Spannung spürte wie ich. Ich für meinen Teil glaubte daran, sehr bald einen großen Schritt nach vorn machen zu können, was die Aufklärung dieses Falles anging, und die würde uns sicherlich nicht sehr erfreuen.

Wir standen vor der Tür und öffneten sie, ohne zu klopfen.

Der erste Blick in das dunkle Zimmer brachte uns gar nichts, abgesehen von einem strengen Geruch, der mich an etwas Bestimmtes erinnerte.

Ich fand einen Lichtschalter und drehte ihn herum. Unter der Decke erhellte sich eine Kugel. An ihr klebte der Fliegendreck, und das gesamte Zimmer war nicht besonders sauber. Da durften wir uns über unsere Bleibe nicht beschweren.

»Was riechst du, John?«

»Nichts Gutes.«

»Aber was genau?«

»Schweiß?«

»Kann sein, aber noch etwas anderes.«

Suko sprach nicht mehr weiter, was mir entgegenkam. Ich wollte mich im Zimmer umschauen und hoffte, Beweise für meine Vermutung zu finden, was diesen strengen Geruch anging.

Deshalb nahm ich mir das Bett vor.

Auf das Licht allein wollte ich mich nicht verlassen. Ich holte die Lampe hervor und leuchtete mit ihrem scharfen Strahl das Bett ab. Es war mit einer grauen Decke bedeckt, die alles andere als glatt lag. Sie sah aus, als wäre sie malträtiert worden.

Ich leuchtete genauer hin und wusste schon nach kurzer Zeit Bescheid.

An verschiedenen Stellen entdeckte ich die Haare, die sogar in Büscheln herumlagen, als wären sie irgendwo herausgerissen worden.

Ich winkte Suko zu, der schnell neben mir stand..

»Und?«, fragte er.

»Sieh dir das an!« Ich leuchtete ein Büschel direkt an. »Haare.«

»Ja. Und vom wem? Bestimmt nicht von einem Menschen, daran gibt es für mich keinen Zweifel.«

Suko bückte sich, um besser sehen zu können. Als er sich wieder aufrichtete, war sein Gesicht starr. »Du hast recht, John, das weiß ich jetzt auch. Das sind keine menschlichen Haare.«

»Dann müssen wir uns fragen, woher sie wirklich stammen.«

»Das weißt du doch. Hier lag ein Werwolf auf dem Bett. Und diesen strengen Geruch kennen wir auch. Ich kann mir sogar vorstellen, dass sich hier jemand von einem Menschen in einen Werwolf verwandelt hat.«

»Sogar in die BalkanBestie.«

»Eben.«

»Dann wissen wir jetzt«, sagte Suko, »dass Graham Ford die BalkanBestie ist.«

Ich nickte. »Wir haben die Lösung.«

»Leider aber nicht die Bestie.«

Dieses Zimmer wäre für den Werwolf ein Gefängnis gewesen. Es war klar, dass er sich in dieser Enge nicht aufhalten wollte. Sie war nur wichtig für seine Verwandlung gewesen. Seine Opfer fand er draußen, und mit Frank Tyler und Manescu hatte er den Anfang gemacht. Dabei fragte ich mich, ob der Fahrer seinen Chef wohl erkannt hatte. Vorstellen konnte ich es mir nicht. Möglicherweise hatte er einen Verdacht gehabt, aber dann hätte er besser mit uns sprechen sollen, als es auf eigene Faust zu versuchen.

»Wer sucht, der findet«, sagte Suko. »Hier haben wir nichts mehr verloren. Wir müssen wieder in den Ort.«

Ich hatte keinen anderen Vorschlag und verließ das Zimmer. An der Tür musste ich den Kopf einziehen. Als ich durch die Haustür ins Freie trat, saß die alte Frau noch immer auf der Bank und saugte an ihrer Zigarre.

Ohne mich anzuschauen, sprach sie mich an.

»Es ist eine schlimme Nacht, das spüre ich in meinen Knochen. Und ich weiß, dass der Tod unterwegs ist. Ich kann ihn riechen, verstehen Sie? Ja, ich nehme ihn wahr.«

»Können Sie ihn uns beschreiben?«, fragte Suko, der ebenfalls gekommen war.

»Er hat viele Gesichter, aber hier ist er eine Bestie. Die BalkanBestie. Sie ist wieder da.«

»Aber doch nicht die von früher?«

»Nein, die wurde von mutigen Menschen vernichtet, wie man sich erzählt. Aber sie hat einen Nachfolger. Schauen Sie sich den Mond an. Hinter dem Dunst glotzt er auf uns nieder, und man soll seine Kräfte beileibe nicht unterschätzen. Er hat die Macht, Menschen zu verändern, zu verwandeln, und das hat er getan.«

»Wissen Sie denn mehr?«

Sie hob die Schultern.

»Was ist mit Ihrem Gast geschehen?«

»Er ging.«

»Und Sie haben an diesem Abend nichts gehört oder gesehen, was Ihnen ungewöhnlich vorkam?«

Sie antwortete ausweichend. »Was soll ich schon gehört haben? Ich bin eine alte Frau. Das Leben hat mich bereits abgeschrieben. Auf mich hört niemand mehr.«

»Aber Sie wissen viel«, sagte ich.

»Kann sein. Oder sagen wir so: Ich versuche, die Dinge in eine richtige Reihenfolge zu bringen.«

»Da sind wir ja schon einen Schritt weiter.«

»Und jetzt wollen Sie wissen, ob meine alten Ohren etwas gehört haben?«

»Das würde uns vielleicht helfen.«

»Ja, ich habe etwas gehört und auch gesehen. Gehört habe ich die Schreie. Sie klangen so dumpf, als sollten sie erstickt werden. Aber das hat dieser Mann nicht ganz geschafft. Er hat sich gequält. Es muss für ihn furchtbar gewesen sein. Selbst ich habe mich versteckt. Ich hänge noch an meinem Leben, aber ich war ihm wohl zu alt. Er ist in die Dunkelheit hineingelaufen.«

»Konnten Sie ihn sehen?«

»Nur schlecht mit meinen alten Augen. Aber er lief nicht mehr wie ein Mensch, das habe ich schon erkannt. Man hätte auch an einen großen Gorilla denken können.«

»Sonst noch etwas?«

»Nein, aber ich weiß, dass er gefährlich ist.«

»Und wer hat ihn dazu gemacht?«

Nach dieser Frage nahm sie erneut einen kräftigen Zug und sorgte dafür, dass die Spitze der Zigarre aufglühte, bevor sie sprach.

»Des Mannes Unglück ist das Weib, hat mal jemand gesagt. In diesem Fall trifft es zu. Der Mann von der Insel hat Besuch von einer Frau bekommen, und ich - nun ja - ich mochte sie nicht. Ich habe sie als eine falsche Schönheit erkannt. Als eine Frau, die meinem Gast nicht gut getan hat. Aber was sollte ich machen? Er war fasziniert und ging an drei Abenden mit ihr fort.«

»Verstehe«, sagte ich. Um völlig sicher zu sein, beschrieb ich ihr Morgana Layton und musste nicht erst zu Ende sprechen, die alte Frau nickte bereits vorher.

»Ja, das war sie.«

»Wissen Sie mehr über sie?«.

»Nein. Sie stammt auch nicht von hier. Sie ist plötzlich aufgetaucht, und ich weiß auch nicht, ob die Menschen hier im Ort sie gesehen haben. Das interessiert mich auch nicht.«

»Ja, das glauben wir Ihnen.«

Wir hatten den Fall zwar gelöst, aber wir wussten noch immer nicht, wo sich Morgana Layton und Graham Ford aufhielten. Wenn man auf der Suche ist, kann jedes noch so kleine Dorf sehr groß werden, und Craia konnte auf keinen Fall als kleines Dorf abgetan werden.

Die alte Frau winkte mir zu. »Bitte, tun Sie den Menschen hier einen Gefallen. Suchen Sie die Bestie und vernichten Sie sie. Auch die Frau. Ich habe gespürt, dass sie gefährlich ist.«

»Danke, wir werden unser Bestes tun.«

»Diese Nacht darf nicht dem Teufel gehören«, flüsterte sie zum Abschied. »Auf keinen Fall…«

»Wir versprechen es«, sagte Suko und ging zu seiner Maschine.

Keiner von uns war von einer großen Freude darüber erfüllt, dass wir wussten, wer die BalkanBestie war. Zumindest mir lag ein Klumpen im Magen, und Suko erging es sicherlich nicht anders.

»Morgana hat ihn zum Werwolf gemacht, und sie hat sich dabei keinen schlechten Partner ausgesucht. Er wird sich alle vier Wochen verwandeln, und er wird, wenn seine Arbeit hier beendet ist, wieder auf die Insel zurückkehren. Der Keim ist gelegt. Jetzt muss die verdammte Saat nur noch aufgehen.«

Ich beschäftigte mich nicht mit diesen Gedanken. Für mich zählte nur noch eine einzige Frage.

»Wo kann er stecken? Oder beide?«

»Willst du von mir eine Antwort hören, John?«

»Wäre mir schon recht.«

»Ich weiß keine.«

»Aber wir müssen was tun.« Allmählich stieg die Wut in mir hoch.

»Wir können nur durch die Straßen fahren oder gehen. Das ist zwar ziellos, aber vielleicht haben wir Glück.«

»Zu wenig, Suko.«

»Und woran denkst du?«

»An Manescu.«

»Wieso?«

»Er ist gebissen worden. Und ich denke, dass sich Graham Ford die Dinge anders vorgestellt hat, als sie abgelaufen sind. Er hat ihn bestimmt für sich haben wollen. Wenn er jetzt zum Brunnen geht, wird er ihn nicht mehr finden. Aber wenn er ihn braucht, dann wird er ihn auch finden.«

»Verstehe. Du rechnest damit, dass er zu Rogowski geht.«

»Ja.«

»Worauf warten wir dann noch?«, fragte Suko und startete die Maschine…

Jonny Rogowski hatte kein gutes Gefühl, als er allein in seinem beruflichen Zuhause zurückblieb. Obwohl Manescu in der Zelle lag und ihm dort nicht gefährlich werden konnte, wollte das ungute Gefühl nicht von ihm weichen.

Er kam sich vor wie der Mann, dem man eine Laus in den Pelz gesetzt hatte.

Als die beiden Engländer bei ihm gewesen waren, da hatte er sich noch sicher gefühlt. Das war nun vorbei, und der Druck in seinem Magen wollte nicht mehr verschwinden.

Er trank wieder einen Schnaps. Das gab ihm etwas Wärme. Dann ging er zum Fenster. Seine Waffe nahm er mit, als er nach draußen schaute, aber nichts sah, denn es gab keinen zweiten Wolf, der sich seinem Haus genähert hätte.

Eine leere Straße, über die lautlos der Dunst zog und den Ort in eine gespenstische Kulisse verwandelt hatte. Hier war alles anders geworden. Die Angst hielt Craia in ihrem Würgegriff, und Rogowski fühlte sich mit einbezogen.

Er ging wieder zurück. Zuvor hatte er beide Fenster geschlossen.

Obwohl die Scheiben nicht aus Panzerglas bestanden, fühlte er sich so trotzdem sicherer. Er wartete. Er hoffte, dass es die beiden Engländer schafften. Diese Pest musste ausgerottet werden.

Er setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Jetzt, wo die Fenster nicht mehr offen standen, kam ihm die Luft drückend vor. Ihm brach der Schweiß aus den Poren, und er hörte sein Herz noch immer so schell und heftig schlagen.

Wer war die BalkanBestie? Und wo steckte sie?

Er fand keine Antworten auf die Fragen, aber Jonny ging davon aus, dass sie sich in seiner Nähe aufhielt, und das gefiel ihm gar nicht.

Etwas ließ ihn starr werden!

Sekundenlang lauschte er in die wieder eingetretene Stille. Er war sich nicht sicher, ob das Geräusch wirklich aufgeklungen war, und so lauschte er weiter.

Ja, es war da!

Ein leises Schreien. Einige dumpfe Schläge, die metallisch klangen.

Mein Gott, das war in der Zelle…

Nach dieser Feststellung rieselte es eiskalt seinen Rücken hinab. Im Mund spürte er den schlechten Geschmack, und er wünschte sich seine beiden Helfer zurück.

So schnell würde das nicht eintreten, und so war Jonny weiterhin auf sich allein gestellt.

Er verließ sein Büro. Die Waffe nahm er mit, obwohl sie nicht mit silbernen Kugeln geladen war. Der tote Wolf lag noch immer im Gang, und Jonny ging an ihm vorbei die wenigen Schritte bis zur Zelle. Das Licht hatte er nicht ausgeschaltet, er konnte alles gut sehen, und sein Blick fiel durch die Lücken zwischen den Stäben.

Manescu war noch da.

Aber er lag nicht mehr auf seiner Pritsche, sondern stand jetzt davor und glotzte durch die Gitterstäbe.

Er verhielt sich ganz ruhig. Nicht mal ein keuchender Atemzug verließ seinen Mund. Stattdessen glotzte er starr nach vorn und direkt in Jonnys Gesicht.

Rogowski schaute zurück. Es fiel ihm nicht leicht, diesem Blick standzuhalten, denn er sah, dass sich die Augen im Gesicht des Mannes verändert hatten. Sie schienen zu winzigen Teichen geworden zu sein, auf deren Oberfläche es schimmerte. Und die Haut in seinem Gesicht befand sich in ständiger Bewegung. Von der Stirn bis zum Kinn zuckte es hin und her. Seine Hände konnte er ebenfalls nicht ruhig halten, denn sie glitten an den Seiten seines Körpers auf und ab.

Er war verletzt worden. Er blutete aus zwei Wunden, die noch deutlich zu erkennen waren, denn sie nässten. Die Bisse schienen ihm nichts mehr auszumachen. Er stöhnte nicht vor Schmerzen, er kämpfte gegen etwas anderes an.

Jonny Rogowski hatte nicht viel über Werwölfe gehört, obwohl er in dieser Einsamkeit lebte, aber er wusste trotzdem, dass Werwölfe Menschen waren, die sich in Wolfsgestalten verwandelt hatten, und so konnte es sein, dass auch Manescu so weit war. Wenn er sich dann als diese Bestie präsentierte, dann besaß er auch übermenschliche Kräfte, und ob die alten Gitter ihn dann noch an einer Flucht hindern konnten, musste man dahingestellt sein lassen.

»Setz dich!«, fuhr er ihn an. »Los, verdammt, du sollst dich setzen! Geh weg vom Gitter!«

Manescu hatte ihn gehört. Er focht noch immer seinen Kampf gegen sich selbst aus. Dabei öffnete er den Mund, und zwischen beiden Hälften hingen helle Schleimfäden.

Er schrie!

Nein, das war schon kein menschlicher Schrei mehr. Der glich bereits dem eines Tieres.

Und er warf sich vor. Mit seinem gesamten Gewicht krachte er innen gegen die Zellenstäbe, die von der Aufprallwucht erzitterten, sodass Jonny befürchtete, sie würden im nächsten Augenblick brechen.

Er konnte nicht mehr zurückweichen, denn sein Rücken berührte bereits die Wand.

Aber er konnte etwas anderes tun. Er wollte diesen Druck nicht mehr länger aushalten und riss den rechten Arm mit der Waffe hoch.

»Hör auf!«, brüllte er Manescu an.

Der ging zurück, aber nicht, um sich wieder auf die Pritsche zu setzen, er wollte einen kurzen Anlauf nehmen, um sich erneut gegen die Stäbe zu wuchten.

Das nahm der Polizist nicht mehr hin.

Seine Hände zitterten, als er auf die Gestalt zielte. Dann schoss er.

Und noch einmal drückte er ab.

Zwei Kugeln sollten doch reichen, und die Entfernung war verdammt gering.

Manescu schrie in das Echo der Schüsse hinein. Er war getroffen worden. Er riss die Arme hoch, er torkelte zurück, er stieß mit den Kniekehlen gegen seine Pritsche und fiel dann auf sie.

Es war vorbei.

Jonny Rogowski konnte es nicht glauben. Halb auf der Pritsche und halb auf dem Boden lag der durch zwei Bisse verletzte Manescu. Er rührte sich nicht mehr. Wo die Kugeln steckten, sah Jonny nicht. Er rieb über seine Augen, um sich zu beweisen, dass er keinem Trugbild erlegen war.

Er war es nicht.

Manescu lebte nicht mehr. Auch ohne Silberkugeln hatte er es geschafft.

Vielleicht weil der Mann noch nicht gänzlich mutiert war, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr.

Er ist tot! Ich habe es geschafft! Er ist tot!

Es gab keine anderen Gedanken, die durch Jonnys Kopf wirbelten. Er hätte sich jetzt als Held fühlen können, aber so war das nicht. Er wusste nur, dass seine Beine es schwer hatten, den Körper zu tragen. Dass er noch nicht zusammengebrochen war, darüber wunderte er sich selbst am meisten.

Erst nach Minuten kam er wieder zu sich.

Der Blick in die Zelle bewies ihm, dass sich nichts verändert hatte.

Manescu lag noch immer schräg auf der Pritsche. Er gab keinen Ton mehr von sich.

Tot! Er ist tot!, dachte er immer wieder.

Er musste sich zusammenreißen, um den Weg zurück in sein Büro zu gehen. Er fragte sich auch, wie die beiden Engländer die Nachricht aufnehmen würden, wobei er sich weiterhin die Frage stellte, ob er sich jetzt als Mörder fühlen musste.

Nein, das nicht. Kein schlechtes Gewissen. Es war so etwas wie Notwehr gewesen.

Den Weg zurück ging er mit Zitterbeinen. Er schaute dabei zu Boden und blieb plötzlich stehen, denn er sah, dass der tote Wolf verschwunden war.

Für Sekunden fühlte er sich, als hätte man ihm den Verstand geraubt. Er glaubte für einen Moment an eine Täuschung, aber er irrte sich nicht.

Das Tier war verschwunden. War es nicht tot gewesen oder…

Jonny drehte sich nach rechts. Nur nicht darüber nachdenken. Ins Büro gehen, telefonieren und…

Er trat über die Schwelle.

In diesem Augenblick flog von der Seite her ein kompakter Schatten auf ihn zu.

Ein schwerer, dennoch weicher Gegenstand erwischte den Polizisten.

Jonny wurde zur Seite geschleudert, verlor den Kontakt mit dem Boden und kippte einfach um.

Sowohl mit dem Körper als auch mit dem Kopf schlug er auf, sodass er zunächst benommen liegen blieb. Er blieb nicht lange in diesem Zustand, denn ein bestimmtes Geräusch warnte ihn.

Jemand knurrte.

Der Polizist richtete sich auf. Erst jetzt sah er, wer ihn zu Boden geschleudert hatte. Es war der tote Wolf gewesen, mit dem jemand zugeschlagen hatte.

Rogowski hob den Kopf. Was er sah, ließ die Angst wie eine Explosionsflamme in ihm auflodern.

Es gab sie also doch! Sie war kein Gerücht, das den Menschen nur Schrecken einjagen sollte.

Vor ihm stand die BalkanBestie!

Wir waren unterwegs, und diesmal fuhr Suko schnell, sodass ich mich schon an ihm festklammern musste. Aber auch jetzt hielten wir die Augen auf und hielten nach irgendwelchen Wölfen Ausschau oder suchten die BalkanBestie. Sie zeigte sich nicht. Die Straßen blieben leer, und Menschen waren erst recht nicht zu sehen.

Der Werwolf war da. Das wusste ich auch, ohne dass mir mein Kreuz Bescheid gab. Die Bestie wusste aber auch, dass sie in der Stadt Feinde hatte, und so hoffte ich, dass sie sich zuerst um diese kümmern würde.

Ich atmete auf, als wir die Hauptstraße erreicht hatten. An ihr lag die Polizeistation. Suko gab noch mal Gas, um den Rest der Strecke so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

Dann waren wir da.

Ein scharfes Bremsmanöver, das die Maschine rutschen ließ, was besonders mir nicht gut bekam, denn ich wurde vom Rücksitz geschleudert und landete auf dem Boden.

Suko hatte sich noch fangen können. Da die Zeit drängte, ließ er das Motorrad am Boden liegen und rannte auf den Eingang zu. Da rappelte ich mich auf, wollte hinter ihm her laufen und wurde von einer Frauenstimme gestoppt.

»So eilig, John?«

Aus der Bewegung heraus warf ich mich mit rudernden Armen herum.

Vor mir stand Morgana Layton, halb Mensch und halb Wölfin!

Zwar schockte mich dieser Anblick nicht, gewöhnungsbedürftig war er jedoch schon, denn auf dem Hals saß ihr normaler Kopf mit dem menschlichen Gesicht, und auch der Körper hatte seine menschlichen Formen nicht verloren, war dafür aber vom Hals bis zu den Füßen von einem dichten Fell bedeckt, das im schwachen Mondlicht sogar seidig glänzte.

»Jetzt habe ich es nicht mehr eilig«, flüsterte ich zurück und starrte in das helle kalte Augenpaar. »Was willst du von mir?«

»Frag doch nicht so dumm.«

»Dann sag es!«

»Ich will, dass du mich nicht mehr störst. Ich bin wieder zurück, und ich bin gekommen, um Zeichen zu setzen.«

»Wie hier mit der BalkanBestie?«

»Ja. Aber nicht nur sie ist wichtig. Ich bin gekommen, um abzurechnen. Ich lasse mir meine Macht nicht nehmen, verdammt noch mal. Und da stehen noch einige auf meiner Liste.«

»Wer?«

»Du kennst sie oder ihn.«

»Mallmann?«

»Ja.«

Ich lachte sie an. »Es wird nicht einfach sein für dich, verdammt nicht einfach. Er hat sich entwickeln können, er ist mächtig geworden. Er hat entsprechende Helfer an seiner Seite, mehr kann ich dir nicht sagen.«

Ich empfand die Szene sowieso als Farce. Da stand ich einer Werwölfin gegenüber und sprach mit ihr wie mit einem normalen Menschen. Das war irgendwie verrückt.

Morgana war auch nicht mit einer Person wie Justine Cavallo zu vergleichen.

Diese Verbindung zwischen der Blutsaugerin und mir war etwas anderes.

»Und was wolltest du mit der BalkanBestie?«, fragte ich sie.

»Ich hätte sie nicht hier gelassen. Ich hätte sie mit zu Mallmann genommen.«

»Das ist zu spät.«

»Meinst du?«

»Ja. Es wird keine zweite BalkanBestie mehr geben. Du wirst vorläufig wieder allein sein, Morgana und…«

Da erklang der Schrei.

Man konnte ihn als mörderisch bezeichnen, und ich wusste auch sofort, wo er aufgeklungen war.

Plötzlich war mir Morgana Layton egal. Ich drehte mich auf dem Absatz herum, wandte der Werwölfin sogar den Rücken zu und hetzte mit langen Schritten auf den Eingang der Polizeistation zu…

***

Für Jonny Rogowski war diese Gestalt nicht nur ein Werwolf. Er wusste, dass er Besuch vom Tod bekommen hatte, nur eben nicht in der Gestalt des Sensenmannes.

Er war sehr hart gegen den festen Boden geprallt. Es gab einige Stellen an seinem Körper, die ihm wehtaten. Er würde sich nicht mehr so schnell bewegen können, aber an eine Flucht war sowieso nicht mehr zu denken, denn die schreckliche Gestalt versperrte ihm den Weg.

Die BalkanBestie war nackt bis auf eine Hose. Man konnte den Werwolf als flauschiges Monster bezeichnen, denn um den Kopf herum wuchs das Fell so dicht, dass es wie eine Matte bis auf seinen Nacken hing. So sah der Kopf noch mächtiger aus, als er in Wirklichkeit war.

Und das galt auch für das Gesicht.

Nein, ein Gesicht war es im eigentlichen Sinne des Wortes nicht. Es war eigentlich ein Unding, etwas, das in einen Horrorfilm gehörte.

Böse und gnadenlose Augen! Ein mit furchtbaren Zähnen bestücktes, weit geöffnetes Maul, eine Bestie, wie sie im Buche stand.

Sie bückte sich blitzschnell. Diese Gewandtheit hätte ihr Jonny gar nicht zugetraut. Leider musste er die Folgen davon erleben, denn die Krallen griffen zu und zerrten ihn in die Höhe.

Er sah das Gesicht vor sich, rechnete mit dem Biss, schloss in seiner Panik die Augen und spürte, wie seine Hose vorn nass wurde. Und doch gab man ihm noch eine Galgenfrist.

Der Werwolf warf ihn quer durch den Raum, sodass er krachend auf seinem Schreibtisch landete und diesen praktisch mit seinem Körper leer fegte.

Da er auf dem Rücken lag und der Aufprall ihm nicht das Bewusstsein geraubt hatte, war er in der Lage, seinem Schicksal in die Augen zu schauen, die so unmenschlich waren und dieses kalte Leuchten abgaben.

An seine Waffe dachte Jonny nicht mehr. Er wollte sein Leben retten oder den Tod so lange wie möglich hinauszögern, deshalb hob er die Arme an und hielt sie schützend vor sein Gesicht.

Der Werwolf fegte sie ihm mit einem Prankenschlag zur Seite und hatte so freie Bahn.

Dann riss er Jonny hoch und zu sich heran.

»Lassihnlos!«

***

Die BalkanBestie wusste nicht, wer sich in ihrem Rücken aufhielt. Aber sie hatte die Stimme gehört, drehte sich um und sah einen zweiten Menschen in der kleinen Station. Es war Suko!

Noch während er das Haus betrat, hatte er seine Dämonenpeitsche gezogen und den Kreis einmal geschlagen. Die drei Riemen lagen frei, und ihrer dämonischen Kraft würde der Werwolf auch nichts entgegenzusetzen haben.

Er wusste jedoch nicht, was Suko da in der Hand hielt. Er sah ihn nur als zweite Beute und schätzte ihn wichtiger ein als Jonny.

Suko sah dem Werwolf an, dass er springen wollte. Und der Chinese hatte nicht vor, sich von ihm begraben zu lassen.

Bevor sich die Bestie löste, schlug er zu.

Er schaute den drei Riemen nach, die er auf die Reise geschickt hatte.

Sie bewegten sich wie in Zeitlupentempo, aber sie fächerten auseinander und das war wichtig.

Zugleich klatschten sie gegen die breite, mit dichtem Fell bedeckte Brust dieser Bestie.

Sie nahm den Treffer hin. Sie fühlte sich nicht mal gekitzelt, aber sie hatte nicht mit den Folgen gerechnet, die für einen Werwolf tödlich waren.

Es gab für sie kein Entkommen mehr.

Das merkte die Bestie sehr schnell. Sie stellte sich auf die Hacken. Sie schrie nicht - sie brüllte, und sie wankte dabei zurück.

Es war hell genug, um verfolgen zu können, was die drei Riemen der Peitsche dieser Gestalt angetan hatten.

Drei große Wunden zeichneten sich in Streifen ab. Das Fell wirkte dort wie aufgetrennt und verbrannt. Dünner Rauch stieg auf. Aber mit dieser Verletzung war es noch nicht getan.

Die Wunden wühlten sich tiefer. Sie schnitten in den Körper hinein wie lange, glühende Messer und sorgten dafür, dass jeder Widerstand der Bestie schmolz.

Der Werwolf wusste, dass er sterben musste. Er wollte nicht. Er riss sein Maul auf und versuchte es mit einem irren Schrei. Als wollte er sich selbst noch mal dopen, aber das war nicht drin.

Der Schrei war eher eine Reaktion auf die wahnsinnigen Schmerzen, die ihn durchrasten. Er wehrte sich nicht mehr. Er griff auch nicht mehr an.

Wie ein riesiger Gorilla trommelte er gegen seine Brust und brach dann auf der Stelle zusammen.

Suko tat nichts mehr. Er atmete nur scharf aus und ließ die Peitsche sinken.

»Erledigt?«, fragte jemand hinter ihm.

»Ja, Gott sei Dank, John…«

Ich hatte den Raum betreten, und schon beim ersten Blick war mir klar gewesen, dass Suko alles gerichtet hatte. Jetzt schauten wir beide auf die verkrümmt am Boden liegende Gestalt, mit der etwas Seltsames geschah, das aber auch zum Ritual gehörte.

Aus der BalkanBestie wurde wieder Graham Ford.

Wir standen als Zeugen dabei und schauten der Rückverwandlung zu.

Das Fell dörrte innerhalb weniger Sekunden aus, es verlor seinen seidigen Glanz und nahm so eine unscheinbare graue Farbe an.

Es fiel ab, sodass der nackte Oberkörper mit drei langen tödlichen Wunden zum Vorschein kam.

Auch die Haare lösten sich vom Kopf, und das Gesicht zog sich vor unseren Augen zusammen. Wir schauten dabei nicht auf eine ComputerAnimation, hier war alles echt, denn aus dem Fratzenkopf des Werwolfs wurde wieder das Gesicht des Graham Ford.

Jetzt war der Mensch wieder da.

Nur leider tot!

Suko hob die Schultern und fragte: »War es seine Schuld?«

»Nein, ihre.«

Suko sah das Blitzen in meinen Augen und fragte: »Was ist denn los?«

»Verdammt, Morgana«, sagte ich nur und lief bereits eine Sekunde später wieder nach draußen.

Der Dunst behinderte die Sicht, aber er störte nicht so stark, als dass er die Wahrheit vor mir verborgen hätte.

Die Werwölfin Morgana Layton war verschwunden.

Schade, denn ich hätte mich gern noch etwas mit ihr unterhalten. Aber das Wenige, das sie mir gesagt hatte, musste reichen. Ich kannte jetzt ihre Pläne und war gespannt darauf, ob sie es schaffte, sie in die Tat umzusetzen.

Schwer würde es werden, das stand fest.

Sicherheitshalber suchte ich noch die Umgebung ab. Morgana Layton war nicht zu finden. Nur aus der Kneipe hörte ich weiterhin die Stimmen der Zecher. Sollten sie feiern, jetzt hatten sie einen Grund, denn auch die zweite Balkanbestie gab es nicht mehr.

Ich ging wieder zurück in das Haus und fand Jonny Rogowski mit verweinten Augen am Tisch hocken.

»Wo ist Suko?«

»In der Zelle.«

»Und weiter?«

»Ich habe Manescu erschossen. Er wollte mich töten, und ich wusste nicht, ob das Gitter halten würde. Es hat schon geknirscht, glaube ich. Das war Notwehr, Herr Sinclair.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Es ist alles wieder in Ordnung. Sie und die anderen Leute hier können beruhigt sein.«

»Danke.«

Ich wollte mit eigenen Augen sehen, was passiert war, und fand Suko im Gang. Er schaute durch die Gitterstäbe in die Zelle.

»Ich weiß, was passiert ist«, sagte ich. »Rogowski hat Glück gehabt. Manescu war noch nicht zum Werwolf mutiert. Er befand sich noch im Werden.«

»Genau, John, das ist das letzte Opfer gewesen. Ich denke, wir sollten mal unsere Beziehungen spielen lassen und die höheren Behörden informieren.«

»Die Wahrheit wird sie schocken. Ich kann mir vorstellen, dass es dort noch Leute gibt, die gedacht haben, dass sie mit Mareks Tod auch mich los sein würden.«

»Da hast du es wieder.«

»Was habe ich?«

»Irren ist menschlich, John!«

»Und das gilt auch hin und wieder für uns.«

»Genau…«

ENDE
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